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  Simpson fuhr gewöhnlich einhändig. An diesem Tag umklammerte er das Lenkrad jedoch mit beiden Händen, als wollte er es erwürgen. Er sah angestrengt geradeaus, folgte den weiten Kurven der Schnellstraße mit den Augen und blieb in der äußersten rechten Fahrspur.


  Er hätte gern eine Zigarette geraucht, aber er hatte fast Angst davor, das Lenkrad loszulassen. Aus den Düsen der Klimaanlage strömte Eisluft ins Wageninnere; die Luftstrahlen trafen ihn im Gesicht und in Gürtelhöhe und kamen ihm eisig vor, weil er schwitzte. Er spürte seine verkrampften Muskeln, fluchte leise vor sich hin und versuchte sich zu entspannen.


  Der Hund im Kofferraum ...


  Zu spät, unwiderruflich zu spät. Daran ließ sich nichts mehr ändern ...


  Er streckte einen Finger nach dem Zigarettenanzünder aus, verfehlte ihn  Großer Gott! Dabei fuhr er diesen Wagen bereits drei Jahre! , fand ihn schließlich doch und drückte den Knopf hinein. Er holte eine Packung Camel aus dem Handschuhfach und verließ sich dabei nur auf seine tastenden Finger, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. Der Verkehr war zum Glück nicht allzu stark. Es war bereits nach sieben, obwohl die Julisonne erst jetzt blutrot hinter rot angehauchten Wolkenstreifen versank. Einige Wagen fuhren unnötigerweise mit eingeschalteten Lichtern. Hatten die Fahrer Angst, daß sie später vergessen könnten, die Lichter einzuschalten? Die Wagen in dieser Spur fuhren zwischen neunzig und hundert. Normalerweise hätte Simpson die schnellere Spur gewählt. Aber diesmal war alles anders. Heute durfte er kein Risiko eingehen.


  Zu spät, zu spät, um es sich anders zu überlegen. Aber er hatte gar nicht die Absicht, seinen Plan zu ändern. Er zündete sich eine Zigarette an, atmete den Rauch tief ein, steckte den Zigarettenanzünder in die Halterung zurück und umklammerte das Lenkrad wieder mit beiden Händen. Die Zigarette wurde zwischen seinen Fingern verbogen und flachgedrückt.


  Rote Bremslichter. Die Wagen in seiner Fahrspur wurden langsamer. Er berührte das Bremspedal leicht mit dem Fuß, trat fester darauf und stemmte sich schließlich dagegen. Er versuchte das Pedal durch den Boden des Buicks zu drücken und brachte seinen Wagen zwanzig Zentimeter hinter einem alten Cadillac zum Stehen. Dabei starb der Motor ab. Simpson fluchte und drehte den Zündschlüssel energisch nach rechts. Der Motor sprang sofort wieder an.


  Das war nicht weiter wichtig. Der Verkehr in dieser Spur stockte ohnehin.


  Über Simpson erstreckten sich die gewundenen Zufahrtsrampen der Schnellstraße nach Santa Monica. Unter diesen Stahlbetonbrücken stauten sich Fahrzeuge, so weit das Auge reichte. Dann bewegte sich in der Ferne etwas. Simpson wartete.


  Der alte Cadillac setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und fuhr drei Meter weiter. Simpson folgte ihm. Wieder ein Ruck, wieder drei oder vier Meter gewonnen.


  Um diese Zeit dürfte der Verkehr auf der Schnellstraße nicht mehr so dicht sein. Um sieben Uhr dreißig an einem Wochentag? Er hatte diesen Zeitpunkt sorgfältig gewählt. Was war passiert?


  Der Cadillac bewegte sich wieder. Sein Fahrer sah sich um: wütend, ältlich, schwitzend und etwas zu dick. Er machte ein Gesicht, als wolle er jeden beißen, der ihm zu nahe kam.


  Simpson fühlte sich ähnlich. Die Schlange kam wieder ein Stück voran und hielt erneut ...


  


  Murray Simpson war fünfzehn Zentimeter zu groß für den Fahrersitz des Buicks. Er stieß sich Ellbogen und Knie an, wenn er ein- oder ausstieg. Der Fahrersitz ließ sich nicht weit genug zurückschieben, so daß Simpson nach einer Stunde am Steuer unweigerlich Muskelkrämpfe bekam, weil er mit stark angewinkelten Knien fahren mußte.


  In dieser Haltung wirkte er stets unglücklich. Er hatte allerdings auch das Gesicht dazu. Selbst ein herzliches Lachen wirkte bei ihm irgendwie gezwungen. Und nun steckte er auf dem San Diego Freeway in einer Verkehrsstauung; er saß in einem Wagen fest, der eine Nummer zu klein für ihn war, und er konnte seinen Mordplan nicht verwirklichen, der von Anfang an zu kompliziert gewesen war ...


  Simpson zitterte vor nervöser Erregung. Seine braunen Augen waren unnatürlich geweitet; das farblose Haar war strähnig und schweißnaß. Die längst vergessene Zigarette glühte bedrohlich nahe an weißen Fingerknöcheln.


  Vor dem blauen Cadillac stand ein Jaguar, dessen Sonderlackierung metallrot leuchtete. Vor dem Jaguar stand ein langer grauer Wagen mit riesigen Heckflossen. Dieses anonyme Produkt eines Detroiter Werks hielt den Verkehr in Simpsons Spur auf. Es hatte eine Panne.


  Hinter Simpson hupte irgend jemand wie verrückt.


  Andere Wagen ergossen sich in die Lücke auf seiner Fahrspur  in die Lücke vor dem liegengebliebenen Wagen.


  Bei Hermosa Beach strömte die rote Flut zum Strand. Trillionen und Quadrillionen winziger Planktonten verwandelten den Ozean in eine schmutzig-rote Brühe. Nachts leuchteten die Brecher bläulich auf. Tagsüber und nachts stank es hier nach zuviel Leben.


  Im Kofferraum des Buicks lag Simpsons gelbe Dogge mit einem Loch im Kopf. Sie wurde bereits steif.


  Es war unmöglich, in eine andere Fahrspur überzuwechseln. Simpson biß die Zähne zusammen und beherrschte sich. Am liebsten hätte er das Gaspedal durchgetreten und wäre nach links in die nächste Spur übergewechselt. Dann sollte der Teufel jeden holen, der ihm dabei in die Quere kam! Aber im Kofferraum lag Harvey, und sein Kopf steckte in einem Sack, Simpson zündete sich eine neue Zigarette an.


  was tat Janet im Augenblick? In wessen Gesellschaft befand sie sich? Kannte Simpson ihn? Nein; Janet war nicht dumm, und die Scheidung war noch nicht rechtskräftig. Bis dahin würde sie nur in weiblicher Gesellschaft anzutreffen sein.


  Hatte sie Harvey bereits vermißt? Suchte sie ihn vielleicht gerade jetzt, fragte sie sich, wie er ins Freie gelangt sein konnte, hoffte sie, daß er nicht auf die Straße gelaufen war?


  Wie würde Janet sich im Kofferraum des Buicks ausmachen, wenn ihr Kopf in einem Sack steckte, damit es keine Blutflecken gab?


  Links von Simpson fuhren andere Wagen in zwei Spuren vorbei. Sie krochen mit zwanzig oder fünfundzwanzig Stundenkilometern dahin.


  Eine Frau in einem aprikosenfarbenen Kleid stieg aus dem grauen Wagen und öffnete die Motorhaube. Sie beugte sich in den Motorraum, machte sich die Hände schmutzig und stieg wieder ein. Der graue Wagen setzte sich in Bewegung.


  Sie hatte ihn in Gang gebracht! Verblüffend!


  Nun krochen auch in Simpsons Fahrspur alle Wagen mit zwanzig Stundenkilometern auf dem San Diego Freeway nach Süden. Dort lag das Meer. Dort lag Simpsons kleines Haus am Strand von Hermosa Beach.


  Das Fahren war eine Qual. Der Verkehr floß nicht, sondern bewegte sich ruckweise vorwärts. Irgendein Engpaß weit vor Simpson bewirkte, daß alle Wagen langsamer vorankamen, und irgendein Idiot in seiner Spur fuhr nicht gleichmäßig, sondern legte Zwischenspurts ein. Diese Bewegung pflanzte sich wellenförmig nach rückwärts fort. Gaspedal, Bremspedal, Gas, Bremse, Gas, Bremse! Beschleunigen! Bremsen! Da stand der Wagen, der den Verkehr blockierte. Ein Auffahrunfall, bei dem ein Wagen quer über die Fahrbahn geschoben worden war. Die Polizei war bereits an der Unfallstelle. Jetzt wurde der Verkehr wieder flüssiger.


  Die Wagen links neben Simpson fuhren erheblich schneller. Simpson sah eine Lücke. Er drehte das Lenkrad, nahm den Fuß vom Gaspedal und sah sich rasch über die Schulter um. Dort kam gerade niemand ... er trat das Gaspedal durch und sah wieder nach vorn.


  Die Fahrzeuge in dieser Spur mußten ruckartig gebremst haben, während er sich umgesehen hatte. Sein Fuß drückte das Gaspedal noch immer nach unten, als er aufprallte.


  Eine Unterbrechung des normalen Zeitablaufs. Er wußte, daß er mit dem Cadillac zusammenstoßen würde ... und er stieg aus, um den Schaden zu begutachten. Er hatte sich den Kopf angeschlagen, und seine Rippen waren unsanft mit dem Steuerrad in Berührung gekommen, aber er konnte ohne fremde Hilfe gehen.


  Er ging durch einen Alptraum.


  Die Motorhaube des Buicks war eingedrückt und zerquetscht. Der Dicke kletterte mühsam aus seinem alten Cadillac; er rieb sich den Nacken und blinzelte schmerzhaft mit den Augen. Simpson näherte sich ihm.


  Dann wurde es plötzlich dunkel um ihn, und er sank auf die Knie, ohne Schmerzen zu spüren. »Tut mir leid«, sagte er zu dem Mann. Tut mir leid, daß das mit Ihrem Wagen und Ihrem Nacken passiert ist ... tut mir leid, daß ich so leichtsinnig gewesen bin. Tut mir leid, aber ich fühle mich so schwach. Tut mir leid. Er verlor das Bewußtsein.


  


  Er wußte, daß er ohnmächtig geworden war, obwohl er nicht gespürt hatte, daß er mit dem Kinn voran auf die Straße gefallen war. Nun war er übergangslos völlig wach. Aber wo?


  Um ihn herum war es dunkel, und er konnte nicht beurteilen, wo er sich befand. Kein Geräusch. Nichts zu sehen oder zu hören. Kein Gefühl für oben und unten. Er konnte nicht erkennen, in welcher Lage sich sein Körper befand. Er stellte sich vor, er liege in einem Krankenhausbett  gelähmt und mit verbundenen Augen. Diese Vorstellung hätte ihn erschrecken sollen. Sie erschreckte ihn nicht.


  Simpson hatte früher einmal Marihuana geraucht. Ein einzigesmal, ohne es wirklich zu wollen. Er hatte bei Freunden gesehen, daß sie selbstgedrehte Zigaretten in einer kleinen Pfeife rauchten, und war neugierig genug gewesen, es selbst zu versuchen. Er erinnerte sich an den schlechten Geschmack im Mund, an das Gefühl tiefster Zufriedenheit und an eine seltsame Halluzination: die Überzeugung, sein Körpergewicht sei unterhalb der Knöchel in seinen Füßen konzentriert. Er hatte das Gefühl, sich in jeder Richtung beliebig weit vorwärts, rückwärts oder zur Seite lehnen zu können, ohne dabei zu fallen, weil sein Schwerpunkt nur zwei oder drei Zentimeter über dem Boden lag.


  Das Bewußtsein tiefsten Seelenfriedens war ähnlich, aber diesmal schien sein Körper überhaupt keine Masse mehr zu besitzen. Simpsons Gedächtnis funktionierte einwandfrei. Die tote Dogge im Kofferraum, der Zusammenstoß ... wie sollte er Harveys Tod jetzt geheimhalten? ... Aber das schien keine Rolle mehr zu spielen.


  Plötzlich wußte er, weshalb ihm das unwichtig erschien.


  Er war tot. Murray Simpson lebte nicht mehr; sein Körper war totes Gewebe inmitten einer leblosen Metallmasse, die früher sein Buick gewesen war. Und das spielte ebenfalls keine Rolle.


  Die Stimme ertönte dicht vor ihm. »Das war dumm von Ihnen, Simpson.«


  Simpson versuchte sich zu bewegen. Ein masseloser Körper? Er besaß überhaupt keinen Körper. Er war ein Gedanke. Blind, bewegungsunfähig, ohne seine fünf Sinne ... er wartete.


  »Es ist ungeschickt, ausgerechnet dann zu sterben, wenn man keinen Mord vorhat.« Die Stimme besaß weder Akzent noch Timbre, klang weder scharf noch angenehm und war weder laut noch leise. Eine Stimme ohne Persönlichkeit. Eine Stamme wie Schreibmaschinenschrift.


  »Mord?« fragte Simpson und stellte erschrocken fest, daß seine Stimme genau wie die andere klang.


  »Leugnen Sie etwa?«


  »Ich gestehe, daß ich einen Hund getötet habe. Meinen eigenen Hund. Harvey war eine Dogge.«


  »Nicht Ihren eigenen. Harvey gehörte Ihnen und Ihrer Frau Janet Grey Simpson. Ihre Frau hat Harvey seit sieben Monaten in ihrem Besitz gehabt  seitdem sie von Ihnen getrennt lebt. Bestreiten Sie, daß Sie einen Mord begehen wollten?«


  Leben nach dem Tod. Lohn und Strafe? »Ich verweigere die Aussage«, erwiderte Simpson. »Sind Sie mein Richter?«


  »Nein. Ein anderer ist Ihr Richter. Ich sammle nur Beweise.«


  Simpson schwieg. Er war zufrieden und glaubte die richtige Antwort bereits gefunden zu haben.


  »Nun, das läßt sich feststellen«, sagte die ausdruckslose Stimme.


  


  Ein verrückter Alptraum, dachte Simpson und bemühte sich aufzuwachen. Ich habe von einem Unfall geträumt ... zum ungünstigsten Zeitpunkt ... ich hatte Harvey bereits erschossen ... armer Harvey. Warum ausgerechnet Harvey? Er hörte Stimmen in seiner Nähe.


  Dann spürte er die kalte Wirklichkeit wieder. Er spürte den Beton, auf dem er lag. Sein Kinn tat weh, und sein Magen unter den Rippen schmerzte ebenfalls.


  Simpson sah einen Polizisten über sich. »Sterbe ich?« fragte er.


  »Krankenwagen ... jeden Augenblick ...«


  Der Buick! Harvey! »Was tun Sie mit dem Wagen?« murmelte Simpson.


  Der Polizist nickte beruhigend. »... abschleppen lassen ... zurück, sobald Sie ... Adresse ...« Seine Stimme war nur zeitweilig hörbar. Dann verstummte sie völlig.


  Simpson erwachte wieder und dachte: Alptraum! Er spürte alles ganz deutlich. Unter seinem Kopf lag ein zusammengefaltetes Tuch. Jemand hatte den Samariter gespielt.


  »Sterbe ich?« fragte Simpson laut.


  »Immer mit der Ruhe.« Zwei Männer hoben ihn mit geübtem Griff hoch, so daß sein Körper nicht zusammenknickte oder durchhing. Der Schmerz unterhalb der Rippen war nicht heftig, aber erschreckend unnatürlich.


  »Er könnte sogar selbst gehen, glaube ich«, sagte einer der Männer.


  »Nein!« protestierte Simpson schwach, ohne seine Befürchtungen ausdrücken zu können. Irgend etwas in meinem Bauch oder meinem Kopf ist gerissen. Es ist gerissen, und ich blute, ich verblute, mein Leben rinnt davon, ohne daß von außen etwas zu sehen wäre. Er war davon überzeugt, daß er im Sterben lag. Das war die einzige Erinnerung an einen Alptraum, den er sich nicht wieder ins Gedächtnis zurückrufen konnte.


  Die Männer legten ihn auf eine Tragbahre und streckten ihn darauf aus. Alles übrige war verschwommen. Die Fahrt im Krankenwagen, der Arzt, der ihm Fragen stellte, die der Polizist bereits früher gestellt hatte. Simpson beantwortete diese Fragen, ohne dabei zu denken, ohne wirklich darauf zu achten. Er kam erst wieder richtig zu sich, als ein Arzt sagte: »Nichts gebrochen. Nur Prellungen und Hautabschürfungen.«


  Simpson starrte ihn verblüfft an. »Wissen Sie das bestimmt?«


  »Lassen Sie sich morgen nochmals von Ihrem Arzt untersuchen. Vorläufig ist alles in Ordnung. Sie haben sich nichts gebrochen. Ist das der einzige Schmerz  hier unter den Rippen?«


  »Mein Kinn tut weh.«


  »Oh, das ist nur ein Kratzer. Sind Sie ohnmächtig geworden?«


  »Ja.«


  »Wahrscheinlich ist es dabei passiert. Sie haben Glück gehabt, wissen Sie. Hier unter den geprellten Rippen liegt die Milz.«


  »Du lieber Gott!«


  »Können Sie aufstehen? Ihre Frau holt Sie bald ab.«


  Janet hierher unterwegs? Janet! »Ich nehme ein Taxi«, sagte Simpson hastig. Er richtete sich auf dem hohen Untersuchungstisch auf, knöpfte sich das Hemd zu und rutschte dann nach unten, bis seine Füße den Boden berührten. »Wissen Sie zufällig, wo mein Wagen steht?«


  »Die Polizei hat mir die Adresse gegeben.« Der Arzt nahm einen Zettel aus der Tasche. »Hier.«


  Simpson warf einen Blick auf den Zettel und steckte ihn ein. Vielleicht konnte er den Wagen abholen lassen, bevor die Polizisten einen Blick in den Kofferraum warfen. Oder war es vielleicht schon zu spät? Sie konnten bereits hineingesehen haben.


  Was würden die Polizisten mit einer toten Dogge anfangen? Sie würden bestimmt Janet davon erzählen. Er mußte den Wagen morgen abholen lassen.


  Der junge Arzt zeigte ihm das nächste Telefon und gab ihm eine Zigarette. Nachdem er ein Taxi bestellt hatte, ließ er sich den Aufenthaltsraum zeigen. Er hatte dort erst fünf Minuten gewartet, als Janet kam.


  


  Ihr Haar war wieder naturfarben  kastanienbraun. Sie trug ein schlichtes, fast strenges Kleid. Ihr Make-up war unauffällig. Sie wirkte selbstbewußt und trat sicher auf.


  »Wie hast du das erfahren?« erkundigte Simpson sich.


  »Was denkst du? Die Polizei hat bei mir angerufen. Die Telefonnummer muß auf deinem Führerschein stehen, wenn du sie nicht selbst angegeben hast.«


  »Ich habe ein Taxi bestellt.«


  »Wir schicken es wieder fort. Du kommst mit zu mir. Wie hast du das überhaupt gemacht?«


  »Vor mir war eine Verkehrsstauung, und ich wollte nur ...«


  »Kannst du aufstehen?«


  Sie unterbrach ihn ständig. Früher hatte er sich eingebildet, sie tue es absichtlich. Vielleicht war es früher Absicht gewesen, aber jetzt war es eine Gewohnheit, von der sie sich nicht mehr freimachen konnte.


  Simpson stand auf. Er ging vorsichtig, weil er Schmerzen unter den geprellten Rippen hatte. Er stellte sich vor, wie schlecht es ihm morgen gehen würde.


  »Ich bringe dich nach Hause«, sagte sie.


  »Okay.«


  Er lebte jetzt im Haus am Strand. Janet hatte das größere Haus zugesprochen bekommen.


  Simpson erreichte den Wagen, indem er sich auf Janets Schulter stützte. Diese Berührung und ihr Parfüm riefen alte Erinnerungen in ihm wach. Janet war die einzige Frau in seinem Leben gewesen. Nun lenkte sie ihn ab, so daß er nicht auf den Weg achtete, zu hart auftrat und bei jedem Schritt Schmerzen unter den Rippen hatte. Aber er schaffte es, den Wagen zu erreichen und ohne Janets Hilfe einzusteigen.


  »Wie ist der Unfall passiert?« wollte sie wissen, als der Wagen anfuhr.


  Er beschrieb ihn in allen Einzelheiten. Sein Gehirn reagierte mit erhöhtem Mitteilungsbedürfnis auf den Unfall. Trotzdem brachte er es irgendwie fertig, den Hund nicht zu erwähnen. Aber er erzählte Janet, wie überzeugt er davon gewesen war, jetzt sterben zu müssen, und schilderte ihr seine ungläubige Überraschung, als er erfahren hatte, daß seine Verletzungen harmlos waren. Als er eben zu Ende erzählt hatte, bog Janet auf die Schnellstraße ab.


  Die Lichter, die vielen rasenden Lichter ... Simpson stemmte die Füße gegen das Bodenblech des Wagens. Janet achtete nicht darauf.


  »Harvey ist weggelaufen«, sagte sie.


  »Oh?« hätte er sagen sollen.


  Statt dessen verschluckte er das Wort, das seine Lippen bereits gebildet hatten. Ihm wurde plötzlich klar, daß die Wahrheit keine Rolle mehr spielte. Seit dem Unfall war sie nicht mehr wichtig.


  »Ich habe Harvey umgebracht«, sagte er.


  Janet warf ihm einen angewiderten Blick zu. Sie glaubte ihm kein Wort.


  »Er liegt im Kofferraum meines Wagens. Deshalb hatte ich es so eilig.«


  »Lächerlich!« sagte Janet. »Du hast Harvey doch gern.«


  »Das Ganze war eine Art Training für mich. Ich wollte dich ermorden.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich hatte schon alles geplant«, fuhr Simpson fort. »Am Strand kommt eine rote Flut herein. Hast du das schon gehört?«


  »Nein.« Sie schien ihm allmählich zu glauben.


  »Nachts ist sie wunderschön. Die Brecher glühen wie blaues Feuer. Aber tagsüber stinkt es ziemlich, und das Wasser ist schmutzig. Man könnte irgendwo am Strand eine Leiche vergraben, ohne daß der Gestank auffällt. Aber ich mußte wissen, ob ich dazu imstande wäre. Schließlich wäre es doch lächerlich, wenn ich es nicht fertigbrächte, die Leiche zu beseitigen, nicht wahr?«


  »Ja«, stimmte Janet eisig zu.


  »Deshalb bin ich zu dir gefahren und habe Harvey erschossen. Das war der entscheidende Versuch. Hätte er geklappt, wärst du an die Reihe gekommen. Die Pistole im Kissen, die Fahrt zum Strand ...«


  »Wie idiotisch! Hast du dir nicht überlegt, daß man nach einer Vermißten intensiver als nach einem entlaufenen Hund sucht?«


  »Nun, ich ...«


  »Und warum gerade Harvey? Warum hast du nicht einen Hund aus dem Tierheim geholt? Nehmen wir einmal an, die Polizei hätte meine Leiche am Strand gesucht und statt dessen Harvey gefunden. Der Besitzer wäre leicht zu ermitteln gewesen! Und die Polizei hätte gewußt, daß sie sich auf der richtigen Spur befindet!«


  »Ich ...«


  »Du wolltest vermutlich in beiden Fällen die gleiche Pistole benützen, nicht wahr?«


  »Ja, weil ...«


  »Und wie lange hält deiner Meinung nach die rote Flut an?«


  »Am Meer stinkt es immer, und der Wind ist auch immer da.«


  »Erinnerst du dich noch an den Seehund, der vergangenes Jahr angeschwemmt wurde? Er war bestimmt kaum siebzig Pfund schwer. Weißt du noch, wie entsetzlich der Gestank war? Du brauchst dir nur vorzustellen, wieviel schlimmer ...«


  »Schon gut, schon gut! Der Plan war dumm, das gebe ich zu.«


  Das wütende Schweigen war beiden nur allzu gut vertraut. Simpson fand keinen Trost an der Tatsache, daß seine Frau wahrscheinlich recht hatte. Janet hatte schon früher immer recht gehabt. Sie bogen zum Strand ab, und Janet fragte: »Weshalb wolltest du mich eigentlich umbringen?«


  »Die Alimente ruinieren mich auf die Dauer«, antwortete er.


  »Ist das alles?«


  »Nein. Persönliche Gründe.«


  Sie lachte. Er hatte sich in der Vergangenheit oft gefragt: Lacht sie immer verächtlich  oder klingt ihr Lachen nur zufällig so? »Großer Gott, Murray! Mir darfst du es ruhig erzählen, wenn du mich schon ermorden wolltest!« Sie war plötzlich wieder ernst. »Gut, lassen wir das. Ich will es gar nicht wissen. Hast du noch immer die Absicht, mich zu ermorden?«


  »Nein, seitdem nicht mehr.«


  »Seit dem Unfall?«


  »Richtig. Ich habe nicht mehr den Mut dazu. Nehmen wir an, ich ... hätte es getan und dann Angst bekommen? Mein Wagen steht bei der Polizei, und der Kadaver liegt im Kofferraum. Nun, das ist ungefährlich  aber wenn du an seiner Stelle wärst?«


  »Fast komisch«, sagte Janet.


  »Möchtest du noch etwas Lustiges hören? Vielleicht fahre ich nie wieder selbst. Ich war überzeugt davon, sterben zu müssen.«


  »Am besten erzähle ich irgend jemand, was ich eben erfahren habe«, meinte Janet nachdenklich. »Sicher ist sicher.«


  »Meinetwegen«, sagte Simpson gleichgültig. Er wußte, daß er eine letzte Chance hatte, seinen Plan zu verwirklichen, wenn er entschlossen handelte, bevor sie anderen davon erzählen konnte.


  Dann fiel ihm etwas auf. Janet hatte alles so leichthin abgetan. Sie glaubte ihm noch immer nicht. Er begann an sich selbst zu zweifeln. Hatte er sie wirklich umbringen wollen?


  Janet hatte ihn zutiefst verwundet, als sie ihn verlassen hatte; sie war die einzige Frau in Murray Simpsons Leben gewesen. Diesen Verlust würde er nie überwinden können. Deshalb hatte er ihr etwas antun wollen ...


  Sie erreichten das Haus. Janet fuhr in die Garage und zog den Zündschlüssel ab. »Läßt du die Tür immer offen?«


  »Meistens«, antwortete er gleichgültig.


  »Soll ich dir einen Kaffee machen?« fragte sie zögernd.


  »Nein, danke.« Simpson stieg aus.


  Das war das Ende.


  


  Tiefer Frieden. Masseloser Körper. Keine Sinnesempfindungen. Die Nacht der Blinden.


  »Was ist passiert?« fragte Simpson.


  »Sie haben Ihre Frau nicht ermordet«, antwortete die körperlose Stimme.


  »Nein, selbstverständlich nicht. Bin ich wieder tot?«


  »Sie sind noch immer tot.«


  »Woran bin ich gestorben?«


  »An inneren Blutungen als Folge eines Milzrisses. Die Symptome waren nicht zu erkennen, weil Sie unter Einwirkung des Unfallschocks standen. Ihre letzten Erinnerungen sollen nur zur Überprüfung dienen. Simpson, Sie haben Ihre Frau nicht ermordet.«


  »Aber ich hätte sie umgebracht, wenn der Unfall nicht passiert wäre«, stellte Simpson fest.


  »Das ist fraglich. Jedenfalls war es Ihr eigener Unfall. Sie haben ihn ohne fremde Hilfe verursacht.«


  »Absichtlich?« Simpson wußte es nicht.


  »Das entscheidet der Richter. Können wir jetzt gehen?«


  »Ja.«


  Sie gingen.


  Der Unermüdliche


  (I Have My Vigil)


  


  Harry Harrison


  


  


  Ich bin ein Roboter.


  Damit ist alles und doch nichts gesagt. Denn die Menschen haben mich gut gebaut: mit Silberdrähten, Chromstahl und teuren Präzisionsteilen. Sie haben eine Maschine gebaut, mich, eine Maschine ohne Seele, und das ist der Grund dafür, daß ich nichts bin. Ich bin eine Maschine, und ich habe meine Pflicht zu tun, und diese Pflicht besteht daraus, für drei Männer zu sorgen. Diese drei Männer sind jetzt tot.


  Das bedeutet allerdings nicht, daß ich nun meine Pflichten vernachlässigen dürfte. Nein, bestimmt nicht! Ich bin eine hochwertige und teure Maschine, deshalb erkenne ich, wie absurd meine Arbeit ist, während ich sie tue. Aber ich arbeite weiter. Ich gleiche einer eingeschalteten Drehbank, die ununterbrochen arbeitet, ohne zu wissen, ob ein Werkstück eingespannt ist, oder einer eingeschalteten Druckerpresse, die ihren Rachen öffnet und schließt, ohne darauf zu achten oder sich dafür zu interessieren, ob sie wirklich Papier bedruckt.


  Ich bin ein Roboter. Menschen haben mich entworfen, als Einzelstück gebaut und mit auf diesen ersten Flug zu den Sternen geschickt, damit ich für die Helden der Menschheit sorge. Dies ist ihr Flug, der sie berühmt machen soll, und ich bin nur als notwendiger Ballast an Bord. Ein automatischer Diener, der gedient hat und weiterhin dienen wird. Obwohl  sie  tot  sind.


  Ich erzähle mir jetzt nochmals, was geschehen ist. Menschen sind nicht für den Nicht-Raum zwischen den Sternen geschaffen. Roboter sind es.


  Nun muß ich den Tisch decken. Ich decke den Tisch. Hardesty war der erste, der durch das dicke Glas ins Nichts hinausgesehen hat, das den Nicht-Raum zwischen den Sternen füllt. Ich decke seinen Platz am Tisch. Er hat hinausgesehen, ist in seine Kabine gegangen und hat sich umgebracht. Ich habe ihn zu spät gefunden; das Blut aus seinem großen Körper war durch zwei tiefe Schnitte an den Handgelenken auf den Boden geflossen.


  Nun klopfte ich an Hardestys Tür und öffnete sie. Er liegt bewegungslos in seiner Koje. Er ist sehr blaß. Ich schließe die Tür, gehe an den Tisch und drehe seinen Teller um. Er kommt nicht zum Essen.


  Am Tisch sind zwei weitere Gedecke aufzulegen, und während meine Metallfinger behutsam mit Tellern umgehen, denke ich über die offenbaren Vorteile von Metallfingern nach. Larson hatte menschliche Finger aus Fleisch, und er umklammerte damit Neals Hals, nachdem er einen Blick in den Nicht-Raum geworfen hatte, und er ließ nicht wieder los, selbst als Neal ihm sein Tischmesser an der linken Seite zwischen die vierte und fünfte Rippe gestoßen hatte.


  Neal bekam den Nicht-Raum nie zu sehen, aber das machte eigentlich keinen Unterschied. Er bewegte sich nicht mehr, als ich Larsons Finger einzeln aufbog. Er ist jetzt in seiner Kabine, und ich klopfe an die Tür, ohne eine Antwort zu bekommen. Ich öffne die Tür und sehe Neal in seiner Koje liegen. Er hat die Augen zu, deshalb schließe ich die Tür wieder. Meine elektronischen Geruchsorgane sagen mir, daß es in der Kabine sehr stark riecht.


  Eins. Neals Teller an seinem Platz umdrehen.


  Zwei. An Larsons Kabinentür klopfen.


  Drei ...


  Vier ...


  Fünf. Larsons Teller an seinem Platz umdrehen.


  Ich decke nun den Tisch ab und denke darüber nach. Das Schiff funktioniert und hat den Nicht-Raum gesehen. Ich funktioniere und habe den Nicht-Raum gesehen. Die Menschen funktionieren nicht und haben den Nicht-Raum gesehen.


  Maschinen können zu den Sternen fliegen; Menschen sind zu schwach dazu. Das ist ein sehr wichtiger Gedanke, und ich muß zur Erde zurückkehren, um den Menschen davon Mitteilung zu machen. Jeden Schiffstag denke ich diesen Gedanken nach allen Mahlzeiten und überlege mir, wie wichtig er ist. Ich habe nicht viele originelle Gedanken; ein Roboter ist eine Maschine, und dies ist vielleicht der einzige originelle Gedanke, den ich je haben werde. Deshalb ist es ein wichtiger Gedanke.


  Ich bin ein sehr guter Roboter mit einem sehr guten Gehirn, und dieses Gehirn ist vielleicht besser, als meine Konstrukteure wissen. Ich habe einen originellen Gedanken gehabt, obwohl ich nicht dafür konstruiert worden bin. Ich bin dafür konstruiert worden, die Menschen an Bord dieses Raumschiffs zu bedienen und mit ihnen Englisch zu sprechen, das selbst für einen Roboter eine schwierige Sprache ist. Aber ich beherrsche sie einwandfrei, denn ich bin ein sehr guter Roboter.


  Wache. Ich laufe auf flinken Füßen und mit behenden Beinen an die Kontrollkonsole und drücke Druckknöpfe mit fliegenden Fingern. Ich kann auch Reime bilden, obwohl ich kein Gedicht schreiben könnte. Ich weiß, daß dazu mehr gehört, obwohl ich nicht weiß, was dazu gehört.


  Ich lese die Instrumente ab. Wir sind in diesem Schiff bis zu Alpha Centauri vorgedrungen und kehren nun zurück. Ich weiß nichts über Alpha Centauri. Als wir Alpha Centauri erreicht hatten, habe ich das Schiff auf Gegenkurs gebracht. Meine Nachricht ist für die Erde wichtiger als eine Fortsetzung der Expedition, die allerdings eine unglaubliche Neuigkeit darstellt.


  Dieser Ausdruck stammt nicht von mir, sondern von Larson, der ihn einmal benützt hat. Roboter drücken sich nüchterner aus.


  Roboter haben keine Seele, denn wie würde die Seele eines Roboters aussehen? Ein glatter und an allen Seiten mit Maschinen bearbeiteter Metallbehälter? Und was würde dieser Kanister enthalten?


  Roboter haben keine Gedanken dieser Art.


  Ich muß den Tisch fürs Abendessen decken. Teller hier, Gabeln hier, Löffel hier, Messer hier.


  »Ich habe mich in den Finger geschnitten! Verdammt noch mal  das Blut tropft aufs Tischtuch ...«


  


  Ich blute?


  Ich blute!


  


  Ich bin ein Roboter. Ich habe meine Arbeit zu tun. Ich decke den Tisch.


  An meinem Metallfinger sehe ich etwas Rotes.


  Es muß Ketchup aus der Flasche sein.


  Planet mit Fehlern


  (Budget Planet)


  


  Robert Sheckley


  


  


  »Damit ist die Sache also fertig, Orin?« fragte Maudsley.


  »Richtig, Sir, wir sind fertig«, bestätigte Orin, der links neben ihm stand. Er lächelte dabei stolz. »Was halten Sie davon, Sir?«


  Maudsley drehte sich langsam um und betrachtete die Wiese, die Berge, die Sonne, den Fluß und den Wald. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Was halten Sie davon, Brookside?« fragte er den Mann rechts neben sich.


  »Nun, ich finde, daß Orin und ich gute Arbeit geleistet haben, Sir«, antwortete Brookside nervös. »Wirklich gute Arbeit, wenn man berücksichtigt, daß wir erstmals selbständig einen Auftrag durchgeführt haben.«


  »Und Sie sind vermutlich der gleichen Meinung, Orin?« erkundigte Maudsley sich.


  »Selbstverständlich, Sir«, erwiderte Orin.


  Maudsley bückte sich und pflückte einen Grashalm ab. Er roch daran und ließ ihn fallen. Dann betrachtete er den Boden unter seinen Füßen, sah zur Sonne auf und sagte schließlich langsam: »Ich bin erstaunt, wirklich erstaunt. Aber das Ganze ist eine unangenehme Überraschung. Ich habe Ihnen den Auftrag gegeben, einen Planeten für einen meiner Kunden zu bauen, und Sie liefern das hier! Betrachten Sie sich tatsächlich als Ingenieure?«


  Seine beiden Assistenten schwiegen betroffen und ließen die Köpfe hängen.


  »Ingenieure!« sagte Maudsley. Das Wort klang aus seinem Mund wie ein Fluch. »›Kreative und praktisch arbeitende Wissenschaftler, die zu jeder Zeit an jedem gewünschten Ort einen Planeten bauen können.‹ Ist Ihnen diese Definition geläufig?«


  »Sie steht in unserer Broschüre, Sir«, antwortete Orin.


  »Ganz recht«, stimmte Maudsley zu. »Ist das Ihrer Meinung nach ein gutes Beispiel für ›kreative und praktisch arbeitende Wissenschaftler‹?«


  Die beiden schwiegen. Dann sagte Brookside plötzlich: »Ja, Sir, das finde ich allerdings!


  Wir haben die Auftragsbedingungen sorgfältig studiert. Hier sollte ein Planet des Typs 34Bc4 mit gewissen Variationen entstehen. Dies ist natürlich nur ein kleines Stück davon, aber ...«


  »Aber ich sehe genug, um mir ein Urteil bilden zu können«, unterbrach Maudsley ihn. »Orin! Welche Wärmequelle haben Sie verwendet?«


  »Eine Sonne vom Typ 05, Sir«, antwortete der Angesprochene. »Damit ist der Wärmebedarf am besten zu decken.«


  »Das glaube ich! Aber Sie erinnern sich vielleicht daran, daß es sich hier um einen billigen Planeten handelt. Wenn wir nichts einsparen, erzielen wir keinen Gewinn. Und das teuerste Stück der Ausrüstung ist die Wärmequelle.«


  »Darüber sind wir uns im klaren, Sir«, warf Brookside ein. »Wir haben diese Sonne vom Typ 05 nicht gern verwendet, weil es sich nur um einen Planeten handelt. Aber die erforderlichen Energiemengen sind ...«


  »Haben Sie denn gar nichts von mir gelernt?« rief Maudsley aus. »Diese kostspielige Sonne ist völlig überflüssig. He, ihr dort drüben ...« Er winkte zwei Arbeiter heran. »Holt das Ding herunter.«


  Die Arbeiter kamen mit einer Klappleiter. Ein Mann stützte sie, ein anderer klappte sie auf. Zwei weitere Arbeiter kletterten verblüffend schnell nach oben.


  »Geht vorsichtig mit der Sonne um!« rief Maudsley ihnen nach. »Und zieht eure Handschuhe an! Das Ding ist heiß!«


  Die Arbeiter an der Spitze der Leiter hängten den Stern ab, falteten ihn zusammen und legten ihn in einen schaumgepolsterten Behälter mit der Aufschrift Stern  nicht werfen!


  »Kann hier eigentlich keiner vernünftig denken?« fragte Maudsley. »Es werde Licht, verdammt noch mal.«


  Und es wurde plötzlich Licht.


  »Okay«, sagte Maudsley. »Diese Sonne vom Typ 05 wird eingelagert. Für einen Job dieser Art benützen wir einen Stern des Typs G 13.«


  »Aber er ist nicht heiß genug, Sir«, warf Orin nervös ein.


  »Das weiß ich«, antwortete Maudsley. »Dabei können Sie beweisen, ob Sie Ihre Sache verstehen. Wenn Sie den Stern näher heranbringen, ist er heiß genug.«


  »Richtig, Sir«, stimmte Brookside zu, »aber seine PR-Strahlen können sich dann nicht mehr im Raum ausbreiten, bis sie harmlos geworden sind. Unter Umständen vernichten sie die gesamte Rasse, die diesen Planeten bevölkern soll.«


  »Soll das etwa heißen, daß Sterne des Typs G 13 Ihrer Meinung nach gefährlich sind?« fragte Maudsley langsam und nachdrücklich.


  »Nun, so war es eigentlich nicht gemeint«, erklärte Brookside ihm. »Ich wollte nur darauf hinweisen, daß sie gefährlich sein können, falls keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden.«


  »Schon besser«, sagte Maudsley.


  »In diesem Fall besteht die Vorsichtsmaßnahme aus bleibeschichteten Schutzanzügen, die etwa fünfzig Pfund wiegen«, fuhr Brookside fort. »Das ist jedoch unzweckmäßig, da der durchschnittliche Angehörige dieser Rasse nur acht Pfund wiegt.«


  »Das ist ihre eigene Sorge«, entschied Maudsley. »Schließlich sind wir nicht für ihr Privatleben verantwortlich. Bin ich etwa daran schuld, wenn sie sich den Zeh an einem Stein anstoßen, den ich hierher geliefert habe? Außerdem brauchen sie keine Schutzanzüge zu tragen. Sie können eine Sonderausstattung gegen Aufpreis erwerben, die ihnen Schutz vor PR-Strahlen gewährt.«


  Die beiden anderen lächelten nervös, dann sagte Orin vorsichtig: »Ich glaube, daß es sich hier um eine der ärmeren Rassen handelt, Sir. Vielleicht können diese Leute sich unsere Sonderausstattung nicht leisten.«


  »Nun, wenn nicht gleich, dann vielleicht später«, meinte Maudsley ungerührt. »Außerdem wirkt die PR-Strahlung nicht sofort tödlich. Selbst im ungünstigsten Fall hätten die Leute noch eine Lebenserwartung von neunkommadrei Jahren, was für jeden genügen müßte.«


  »Jawohl, Sir«, stimmten seine beiden Assistenten zu.


  »Schön, das wäre erledigt«, fuhr Maudsley fort. Er sah sich um. »Wie hoch sind die Berge?«


  »Durchschnittlich zweitausend Meter über dem Meeresspiegel«, antwortete Brookside.


  »Also mindestens tausend Meter zu hoch«, stellte Maudsley fest. »Bilden Sie sich etwa ein, ich bekäme das Material geschenkt? Tragen Sie die Hälfte ab und schicken Sie das Zeug ins Lagerhaus zurück.«


  Brookside schrieb etwas in sein Notizbuch. Maudsley ging unruhig auf und ab, sah sich um und runzelte die Stirn.


  »Wie lange sollen die Bäume halten?«


  »Achthundert Jahre, Sir. Es handelt sich um neuentwickelte Apfel-Eichen. Sie liefern Obst, Schatten, Nüsse, Erfrischungsgetränke und drei Arten Spinnfasern; sie sind ausgezeichnet als Baumaterial geeignet, verhindern die Bodenerosion und ...«


  »Wollen Sie mich in den Bankrott treiben?« erkundigte Maudsley sich wütend. »Zweihundert Jahre genügen für jeder Baum! Zapfen Sie drei Viertel der Lebenskraft ab und speichern Sie das Zeug wieder.«


  »Aber dann sind die Bäume nicht in der Lage, alle ihre Funktionen auszuüben«, wandte Orin ein.


  »Meinetwegen! Schatten und Nüsse sind genug; wir brauchen keine Schatzkammern aus den verdammten Bäumen zu machen! Wer hat die Kühe dort auf die Weide gestellt?«


  »Das war ich, Sir«, antwortete Brookside schüchtern. »Ich dachte, der Planet würde dadurch ... nun, sozusagen einladend, Sir.«


  »Trottel«, sagte Maudsley verächtlich. »Der Planet soll vor dem Kauf einladend aussehen, aber nicht hinterher! Ich habe ihn ohne Einrichtung verkauft. Stecken Sie die Kühe wieder in den Protoplasmatank.«


  »Jawohl, Sir«, stimmte Orin zu. »Tut uns leid, Sir. Noch etwas, Sir?«


  »Ich sehe ungefähr zehntausend weitere Fehler«, behauptete Maudsley, »aber Sie müßten imstande sein, sie selbst zu finden, hoffe ich. Was ist zum Beispiel das hier?« Er zeigte auf Carmody. »Soll er singen oder Gedichte aufsagen, wenn die neue Rasse eintrifft?«


  »Sir, ich gehöre nicht dazu«, erklärte Carmody ihm. »Ihr Freund Malichrone hat mich hierher geschickt, und ich versuche meinen Heimatplaneten wieder zu erreichen ...«


  Maudsley achtete nicht auf ihn, sondern fuhr fort: »Jedenfalls ist er weder bestellt noch bezahlt worden, deshalb gehört er in den Protoplasmatank mit den Kühen.«


  »He!« rief Carmody, als die Arbeiter ihn fortschleppten. »Augenblick! Ich gehöre nicht zu diesem Planeten! Malichrone hat mich geschickt! Warten Sie, hören Sie mir doch zu!«


  »Schämen Sie sich, meine Herren«, sagte Maudsley, ohne auf das Geschrei zu achten. »Was sollte das sein? Haben Sie sich wieder als Innenarchitekt betätigt, Orin?«


  »Nein, nein«, beteuerte Orin. »Ich habe nichts damit zu tun, Sir.«


  »Und Sie, Brookside?«


  »Ich habe ihn noch nie im Leben gesehen, Chef.«


  »Hmmm«, sagte Maudsley. »Sie sind beide Dummköpfe, aber Sie haben mich noch nie belogen. He!« rief er den Arbeitern zu. »Bringt den Kerl hierher zurück!«


  »Schon gut, reißen Sie sich zusammen«, sagte er zu Carmody, der unkontrolliert zitterte. »Beherrschen Sie sich, Mann! Ich habe keine Lust, hier zu warten, bis Sie Ihren hysterischen Anfall hinter sich haben. Fühlen Sie sich wieder besser? Schön, dann erklären Sie mir vielleicht, was Sie auf meinem Planeten zu suchen haben und weshalb ich Sie nicht in Protoplasma verwandeln lassen soll?«


  


  »Aha«, sagte Maudsley, nachdem Carmody beide Fragen beantwortet hatte. »Eine interessante Story, obwohl ich davon überzeugt bin, daß Sie etwas zu dick aufgetragen haben. Aber Sie sind jedenfalls hier und suchen nach einem Planeten namens  Erde?«


  »Richtig, Sir«, stimmte Carmody zu.


  »Erde«, wiederholte Maudsley und kratzte sich am Kopf, »Sie haben wirklich Glück; ich erinnere mich daran.«


  »Tatsächlich, Mister Maudsley?«


  »Ja, jetzt fällt mir alles wieder ein«, fuhr Maudsley fort. »Die Erde ist ein kleiner grüner Planet, dessen Bewohner einer monomorphen, humanoiden Rasse angehören. Stimmt's?«


  »Selbstverständlich!« antwortete Carmody.


  »Ich habe ein ziemlich gutes Gedächtnis für solche Dinge«, sagte Maudsley. »Allerdings habe ich die Erde zufällig selbst gebaut.«


  »Wirklich, Sir?« fragte Carmody.


  »Ja, ich erinnere mich noch gut daran, denn ich habe damals gleichzeitig die Wissenschaft erfunden. Vielleicht interessiert Sie die Geschichte.« Er wandte sich an seine Assistenten. »Und Sie können viel daraus lernen.«


  Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, Maudsley zu unterbrechen, wenn er eine Geschichte erzählen wollte. Carmody und die beiden Assistenten hörten aufmerksam zu, und Maudsley begann.


  


  Die Story von der Erschaffung der Erde


  


  Damals war ich noch ein verhältnismäßig kleiner Bauunternehmer. Ich durfte hier und dort einen Planeten einrichten, und ich konnte sogar Erfahrungen mit Zwergsternen sammeln. Aber Aufträge waren schwer zu beschaffen, und die Kunden waren unweigerlich eigensinnig, überkritisch und langsame Zahler. Damals war es nicht leicht, einen Kunden zufriedenzustellen; die Leute kritisierten jedes Detail. Ändern Sie dies, ändern Sie das, warum fließt Wasser bergab, die Schwerkraft ist zu hoch, warme Luft steigt auf, obwohl sie fallen sollte. Und so weiter.


  In der guten alten Zeit war ich naiv genug, den Leuten die ästhetischen und praktischen Gründe für alles auseinanderzusetzen. Allmählich dauerte dieses Frage-und-Antwort-Spiel jedoch länger als der eigentliche Auftrag. Die Leute waren zu geschwätzig. Ich mußte etwas dagegen tun, aber mir fiel nichts ein.


  Kurz bevor ich den Auftrag erhielt, die Erde zu bauen, kam ich auf eine neue Idee, die das Verhältnis zu meinen Klienten umgestalten sollte. »Die Funktion bestimmt die Form«, murmelte ich vor mich hin. Das gefiel mir dem Klang nach. Aber dann fragte ich mich: »Warum wird die Form von der Funktion bestimmt?« Und die Antwort darauf lautete: »Die Form wird von der Funktion bestimmt, weil dies ein unumstößliches Naturgesetz und eine der Grundlagen angewandter Wissenschaft ist.« Auch das gefiel mir, obwohl ich es selbst nicht recht verstand.


  Aber ich brauche es auch gar nicht zu verstehen. Wichtig war nur, daß ich etwas Neues entdeckt hatte. Ich konnte stolz auf meine Erfindung sein, denn ich hatte nun die Doktrin des wissenschaftlichen Determinismus entdeckt, die große Möglichkeiten zu bieten schien. Die Erde war der erste Testfall, deshalb erinnere ich mich an sie.


  Ein großer, bärtiger Mann mit durchdringendem Blick war zu mir gekommen und hatte einen Planeten bestellt. (So begann Ihre Erde, Carmody.) Nun, ich war schnell mit der Arbeit fertig  in sechs Tagen, glaube ich  und bildete mir ein, der Fall sei damit erledigt. Es handelte sich um einen dieser billigen Planeten, deshalb hatte ich einige Kleinigkeiten vereinfachen müssen. Aber der Besitzer jammerte, als hätte ich ihm die Augen aus dem Kopf gestohlen.


  »Warum gibt es so viele Tornados?« wollte er von mir wissen.


  »Sie halten den Luftkreislauf innerhalb der Atmosphäre aufrecht«, erklärte ich ihm. In Wirklichkeit hatte ich es nur etwas eilig gehabt und dabei ein Überdruckventil vergessen.


  »Drei Viertel des Planeten sind Wasser!« beschwerte er sich. »Dabei habe ich ausdrücklich vier Fünftel Land und ein Fünftel Wasser bestellt!«


  »Nun, das war technisch gesehen einfach unmöglich«, antwortete ich, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich hatte sein lächerliches Leistungsverzeichnis irgendwo verloren; diese absurden Kleinaufträge waren einfach nicht interessant genug.


  »Und Sie haben das bißchen Land mit Wüsten und Sümpfen und Dschungeln und Bergen angefüllt.«


  »Das wirkt malerisch«, sagte ich.


  »Darauf kann ich verzichten!« antwortete der alte Knabe erbittert. »Ein Ozean, ein Dutzend Seen, einige Flüsse und zwei oder drei Gebirge wären in Ordnung gewesen. Das macht die Landschaft abwechslungsreicher, und die Bewohner freuen sich darüber. Aber Sie haben Schund geliefert!«


  »Das hat alles seine Ursache«, behauptete ich. Wir hätten an der Erde keinen Cent verdient, wenn wir nicht renovierte Gebirge, viel Wasser als Füllmaterial und einige Wüsten verwendet hätten, die ich billig von Ourie bekommen hatte, der Planeten ausschlachtet. Aber ich wollte ihm das natürlich nicht erzählen.


  »Eine Ursache!« kreischte er. »Was soll ich meinem Volk sagen? Ich will hier eine Rasse ansiedeln, vielleicht auch zwei oder drei. Hier werden Menschen leben, die ich nach meinem Bild geschaffen habe, und Menschen sind wie ich als wählerisch bekannt. Was soll ich ihnen also erzählen?«


  Nun, ich wußte, was er ihnen meinetwegen erzählen konnte, aber ich wollte keinen Streit mit ihm; deshalb runzelte ich die Stirn, als dächte ich nach. Ich tat es wirklich und hatte dabei eine glänzende Idee.


  »Sagen Sie ihnen die schlichte wissenschaftliche Wahrheit«, riet ich ihm. »Sagen Sie ihnen, daß alles, was ist, sein muß.«


  »Ha?« meinte er.


  »Das ist Determinismus«, erklärte ich ihm, nachdem ich blitzschnell einen Namen dafür erfunden hatte. »Es klingt esoterisch, ist aber ganz einfach. Die Form wird von der Funktion bestimmt; deshalb ist Ihr Planet genau richtig, weil er überhaupt existiert. Die Wissenschaft ist unveränderlich; läßt sich also etwas verändern, hat es nichts mit Wissenschaft zu tun. Und schließlich verläuft alles nach bestimmten Regeln. Man kann nicht immer genau feststellen, wie diese Regeln lauten, aber sie sind jedenfalls da. Deshalb ist es unvernünftig, immer nur zu fragen: Warum dies und nicht jenes? Statt dessen müßte jeder fragen: Wie funktioniert es?«


  Nun, er stellte mir einige schwierige Fragen, denn er war ein gerissener alter Knabe. Aber er hatte keine Ahnung von der Arbeitsweise eines Planeteningenieurs; sein Fachgebiet war Ethik und Morallehre und Religion und so weiter. Deshalb war er gar nicht dazu imstande, wirkliche Einwände zu erheben. Er gehörte zu den Leuten, die am liebsten in abstrakten Begriffen denken, und er murmelte vor sich hin: »Alles, was ist, muß sein. Hmmm, eine interessante Theorie, die von einem Stoiker stammen könnte. Ich werde meinem Volk einige dieser Erkenntnisse zugänglich machen ... Aber sagen Sie mir nur: Wie läßt sich dieser wissenschaftliche Fatalismus mit dem freien Willen vereinbaren, den ich meinem Volk geben will?«


  Nun, der alte Knabe hatte mich damit in die Enge getrieben. Ich grinste, räusperte mich, um Zeit zu gewinnen, und sagte dann: »Die Antwort ist doch offensichtlich!« Das ist immer eine gute Antwort, mit der niemand etwas anfangen kann.


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte er. »Aber ich erkenne sie nicht.«


  »Hören Sie«, antwortete ich, »ist dieser freie Wille, den Sie Ihrem Volk geben, nicht auch eine Art Fatalität?«


  »Das könnte man glauben, aber der Unterschied besteht in ...«


  »Noch etwas«, fügte ich hastig hinzu. »Seit wann sind freier Wille und Fatalismus unvereinbar?«


  »Das sind Sie meiner Meinung nach unbedingt«, erwiderte er.


  »Und das kommt daher, weil Sie nichts von Wissenschaft verstehen«, sagte ich und vertauschte die Argumente unter seiner Hakennase. »Sie müssen wissen, werter Herr, daß der Zufall wissenschaftlich gesehen überall eine Rolle spielt. Sie haben bestimmt schon davon gehört, daß der Zufall die mathematische Entsprechung des freien Willens ist.«


  »Aber was Sie sagen, widerspricht sich doch!« protestierte er.


  »Richtig«, bestätigte ich. »Der Widerspruch in allen Dingen gehört ebenfalls zu den Naturgesetzen des Universums. Widerspruch ruft Behauptungswillen hervor, ohne den eine allgemeine Entropie einsetzen würde. Wir sind also auf diese scheinbar unveränderliche Widersprüchlichkeit angewiesen.«


  »Scheinbar?« fragte er sofort.


  »Selbstverständlich«, antwortete ich. »Widersprüchlichkeit, die man provisorisch als die Existenz wirklichkeitsgepaarter Gegensätze bezeichnen könnte, ist keineswegs der Schlußpunkt dieser Entwicklung. Nehmen wir zum Beispiel eine einzelne Tendenz. Was passiert, wenn sie ihre äußerste Grenze erreicht?«


  »Keine Ahnung«, murmelte der Alte. »Die unklaren Definitionen in unserer ...«


  »Die Tendenz«, fuhr ich fort, »verwandelt sich ins Gegenteil.«


  »Wirklich?« fragte er verblüfft. Diese religiös veranlagten Kerle haben wirklich keine Ahnung, wenn es um wissenschaftliche Dinge geht.


  »Wirklich!« antwortete ich. »Ich kann Ihnen alles beweisen, obwohl der Versuch etwas umständlich und ...«


  »Nein, nein«, wehrte der alte Knabe ab. »Ich glaube es Ihnen auch so. Schließlich haben wir einen Bund geschlossen.«


  Diesen Ausdruck benützte er immer, anstatt Vertrag zu sagen. Er bedeutete nichts anderes, klang jedoch besser.


  »Gepaarte Gegensätze«, murmelte er nachdenklich. »Determinismus. Dinge, die sich ins Gegenteil verwandeln. Das ist alles ziemlich kompliziert, fürchte ich.«


  »Und ästhetisch dazu«, warf ich ein. »Aber ich bin noch nicht fertig mit der Transformation von Extremen.«


  »Weiter, bitte«, forderte er mich auf.


  »Danke. Wir kennen also den Begriff der Entropie, die nichts anderes bedeutet, als daß alle Dinge ihre Bewegung beibehalten, wenn sie nicht von draußen beeinflußt werden. Wird jedoch ein Ding in Richtung auf sein Gegenteil getrieben, werden alle in die gleiche Richtung getrieben, denn die Wissenschaft kennt keine Ausnahmen. Verstehen Sie jetzt, was ich meine? Alle diese Gegensätze verwandeln sich wieder ins Gegenteil. Auf der nächsten Stufe sieht es ähnlich aus. Und so weiter, und so weiter. Einverstanden?«


  »Gut, meinetwegen«, sagte der alte Knabe.


  »Ausgezeichnet. Nun erhebt sich natürlich die Frage: Ist das alles? Könnte es denn nicht mehr geben als diese Gegensätze, die sich ineinander verwandeln? Und es gibt tatsächlich mehr! Die Transformation von Gegensätzen ist nur ein Aspekt der ganzen Sache.« Ich machte eine Pause und sprach mit tiefer Stimme weiter. »Denn es gibt eine Weisheit, die durch den Aufruhr und die Wildnis der Welten sieht. Diese Weisheit, Sir, durchschaut die illusorischen Eigenschaften der realen Dinge und erkennt in ihnen den eigentlichen Aufbau des Universums, der sich als große und wunderbare Harmonie darstellt.«


  »Wie kann etwas gleichzeitig illusorisch und real sein?« fragte er sofort.


  »Darauf weiß ich keine Antwort«, erklärte ich ihm. »Ich bin nur ein bescheidener Wissenschaftler und richte mich danach, was ich sehe. Aber vielleicht ist das aus ethischen Gründen so.«


  Der alte Knabe dachte eine Weile darüber nach, und ich merkte, daß er mit sich selbst kämpfte. Er hatte ein gutes Ohr für logische Fehler, und ich war mir darüber im klaren, daß ich ein Dutzend gemacht hatte. Aber die Gegensätze faszinierten geradezu, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie in sein System aufzunehmen. Und schließlich hatte ich ihn wieder am Haken, weil ich das Wort ethisch gebraucht hatte. Der alte Kerl war auf ethische Dinge geradezu versessen; man hätte ihn Mr. Ethik nennen können, so großen Wert legte er darauf.


  »Das alles scheint wichtiger zu sein, als es auf den ersten Blick ist«, sagte er langsam. »Ich hatte ursprünglich vor, mein Volk nur Ethik zu lehren und seine Aufmerksamkeit auf moralisch wichtige Fragen wie den Sinn und Zweck des Lebens zu lenken. Ich wollte die Menschen veranlassen, sich selbst zu erforschen, anstatt Wissenschaftler zu werden, die Sterne und Regentropfen untersuchen, um großartige und unpraktische Hypothesen aufstellen zu können. Die Existenz des Universums war mir bewußt, aber ich hatte mir eingebildet, es vernachlässigen zu können. Sie haben mich jedoch eines Besseren belehrt.«


  »Hören Sie, ich wollte Ihnen keine Unannehmlichkeiten machen«, versicherte ich ihm. »Aber ich dachte, Sie wollten dieses Zeug von mir erklärt haben ...«


  Der alte Mann lächelte. »Indem Sie mir Schwierigkeiten gemacht haben«, sagte er, »haben Sie mir größere Schwierigkeiten erspart. Ich kann Lebewesen nach meinem Bild erschaffen, aber ich habe nicht die Absicht, diesen Planeten mit Miniaturausgaben meiner selbst zu bevölkern. Ich halte den freien Willen für äußerst wichtig. Meine Lebewesen sollen ihn besitzen  zu ihrer Freude, aber vielleicht auch zu ihrem Verderben. Sie werden sich auf dieses glitzernde Spielzeug stürzen, das Sie Wissenschaft nennen, und sie werden daraus eine Gottheit machen. Physikalische Widersprüche und solare Abstraktionen werden sie begeistern; sie werden diese Dinge erforschen und dabei vergessen, ihre Herzen und ihr Gewissen zu erforschen. Sie haben mich davon überzeugt, und ich bin Ihnen für diese Warnung dankbar.«


  Ich muß ehrlich zugeben, daß der Alte mich etwas nervös gemacht hatte. Er war ein Niemand, er hatte keine einflußreichen Bekannten, aber er trat trotzdem so großartig auf. Ich hatte das Gefühl, er könne mir beträchtliche Schwierigkeiten machen, und ich ahnte, daß er das mit wenigen Worten schaffen würde, mit einem einzigen Satz, der wie ein Giftpfeil in meinem Verstand saß und sich nicht wieder entfernen ließ. Und das erschreckte mich etwas, um es offen zu sagen.


  Nun, der alte Knabe mußte meine Gedanken gelesen haben, denn er sagte: »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich akzeptiere diese Welt, die Sie für mich gebaut haben, ohne Beschwerde einzulegen; sie ist im Grunde genommen sogar besser als geplant. Ich erhebe auch keine Einwände gegen die Mängel und Fehler meines Planeten, sondern bezahle ebenfalls dafür.«


  »Wie?« fragte ich. »Wie zahlen Sie für Fehler und Mängel?«


  »Indem ich sie ohne weitere Diskussion akzeptiere«, erklärte er mir. »Und indem ich Sie jetzt verlasse, um mich um meine Angelegenheiten und die Angelegenheiten meines Volkes zu kümmern.«


  Und der Alte ging wortlos davon.


  Nun, dieser Abgang machte mich doch nachdenklich. Ich hatte alle möglichen Argumente vorgebracht, aber dem alten Knaben war es irgendwie gelungen, das letzte Wort zu behalten. Ich wußte, was er meinte; er hatte seinen Vertrag mit mir erfüllt, und die Sache war damit zu Ende. Er war gegangen, ohne sich nochmals an mich persönlich zu wenden. Von seinem Standpunkt aus war das eine Art Strafe für mich.


  Aber das war nur sein Standpunkt. Wozu brauchte ich sein Wort? Ich wollte es natürlich hören und versuchte ihn später mehrmals zu sprechen. Aber er hat mich nie empfangen.


  Aber das spielt eigentlich keine Rolle. Ich habe an diesem Planeten recht gut verdient, ohne gegen den Vertrag zu verstoßen, auch wenn ich ihn hier und da auf meine Weise ausgelegt habe. Das ist eben der Lauf der Welt; als Geschäftsmann muß man mit Gewinn arbeiten, sonst kann man gleich aufhören. Die Konsequenzen dürfen einen dabei nicht stören.


  Trotzdem läßt sich aus diesem Fall eine Lehre ziehen, und ich hoffe, daß Sie sich das gut merken, meine Herren. Die Wissenschaft steckt voller Naturgesetze und Regeln, weil ich sie so erfunden habe. Warum habe ich sie so erfunden? Weil Regeln uns die Arbeit erleichtern, wie viele Gesetze den Anwälten die Arbeit erleichtern. Die Regeln, Doktrinen, Axiome, Gesetze und Prinzipien der Wissenschaft sind dazu da, Ihnen zu helfen, anstatt Sie zu behindern. Sie dienen dazu, Ihnen eine Begründung für Ihre Maßnahmen zu geben. Die meisten sind mehr oder weniger richtig, und das ist ganz nützlich.


  Aber denken Sie immer daran: diese Regeln dienen dazu, dem Kunden zu erklären, was Sie getan haben, nachdem Sie es getan haben  nicht etwa vorher. Führen Sie jeden Auftrag so durch, wie Sie es für richtig halten; anschließend können Sie die Tatsachen den Ereignissen anpassen, anstatt es umgekehrt zu machen.


  Denken Sie immer daran, daß diese Regeln zur Abschreckung von Leuten dienen, die zu viele Fragen stellen. Aber Sie dürfen sich nicht davon abschrecken lassen. Sie müssen begreifen, daß unsere Arbeit in jedem Fall unerklärlich ist; wir tun sie einfach, und das Ergebnis ist gut oder weniger gut.


  Aber Sie dürfen sich nie fragen, weshalb manche Dinge passieren, oder weshalb manche Dinge nicht passieren. Fragen Sie nie danach, und stellen Sie sich auch nicht vor, daß eine Erklärung dafür existieren könnte. Haben Sie das verstanden?


  Die beiden Assistenten nickten heftig. Sie schienen erleuchtet zu sein, als hätten sie eine neue Religion gefunden. Carmody hätte wetten können, daß diese eifrigen jungen Männer sich jedes Wort ihres Chefs gemerkt hatten und nun etwas Höheres daraus machen würden  eine Regel.


  Flucht in die Vergangenheit


  (I Remember Oblivion)


  


  Henry Slesar


  


  


  Ich erinnere mich an dich, kleine Ente. Vater lacht, während ich auf dem Rasen hinter dir herstolpere. Mutter erscheint lächelnd in der Tür, sie trägt ein Tablett mit Limonade und Keksen, die Kekse sind knusprig und schmecken nach Zimt. Die Sonne ist warm, überall blühen Rosen. Auf Vaters Schoß sitzen und seine große Hand in den Haaren spüren. Mutter singt leise vor sich hin, Bienen summen in den Begonien. In Vaters Armen einschlafen, Mutters kühle Finger liebkosend im Gesicht. Kleine Ente, kleine Ente, ich erinnere mich ...


  


  »Unserer Überzeugung nach bedeutet diese Methode einen großen Schritt vorwärts auf dem mühsamen Weg von der Barbarei zur Zivilisation«, erklärte Dr. Newkirk. »Der Mensch hat den Vorschriften des Alten Testaments, in denen noch Auge für Auge gefordert wurde, schon vor Jahrhunderten abgeschworen, aber seine Strafgesetze beruhten weiterhin auf diesem überholten Racheprinzip.«


  »Ah«, sagte Dr. Kidder. Die Asche seiner Zigarette war immer länger geworden, bis ihm auffiel, daß auf Dr. Newkirks Schreibtisch kein Aschenbecher stand. Er ließ die Asche verlegen in seine Handfläche fallen und steckte die Hand in die Tasche. Newkirk merkte nichts davon. Newkirk war kein guter Beobachter. Kidder stellte fest, daß ihm der Mensch Newkirk unsympathisch war, obwohl er den Autor Newkirk bewunderte, der regelmäßig Beiträge im Journal of Psychiatry veröffentlichte. Kidder wünschte sich nun, er hätte Newkirk weniger begeistert geschrieben und wäre nie eingeladen worden, Newkirks Klinik zur Rehabilitation Straffälliger zu besichtigen.


  »Die Abschaffung der Todesstrafe«, fuhr Newkirk fort, als halte er eine Vorlesung, »kennzeichnet nur den Beginn unseres geistigen und sozialen Reifeprozesses. Solange der Mensch zu Vergeltungsmaßnahmen irgendwelcher Art griff, um Gesetzesbrecher zu strafen, durfte er sich nicht als zivilisiert bezeichnen. Die Wahl der Methode spielt dabei keine entscheidende Rolle, denn die Gefängniszelle ist ebenso unmoralisch wie das Richtschwert.«


  »Richtig, richtig«, murmelte Kidder fast unhörbar. Da er sich entschlossen hatte, Newkirk unsympathisch zu finden, war es schmerzlich, ihm zustimmen zu müssen.


  »Als wir die Kriminalität nicht als Krankheit erkannten, versagten wir als Wissenschaftler. Als wir Straffälligen nicht vergeben wollten, versagten wir als Christen. Aber im Laufe der Zeit erkannten wir, daß es notwendig war, diese primitiven Rachegefühle zu überwinden.« Newkirk rieb sich sein kräftiges Kinn. Er war ein häßlicher Mann, aber er hatte freundliche Augen. Warum mochte Kidder seine freundlichen Augen nicht?


  »Wir suchten nach Entschuldigungen für unser Versagen«, sprach Newkirk weiter. »Wir behaupteten, die Insassen von Gefängnissen und Zuchthäusern sollten nicht bestraft, sondern gebessert werden. Wir beruhigten unser Gewissen mit zwecklosen Versuchen, eine psychiatrische Rehabilitation innerhalb der Gefängnismauern zu erreichen. Diese Versuche blieben praktisch wirkungslos, aber wir benützten sie als Entschuldigung, um Straffällige weiterhin guten Gewissens wie Tiere einzusperren.


  Allmählich setzten sich die Chemotherapie, die Narko-Analyse und die forensische Chirurgie durch. Die präfrontale Lobotomie, Amphetamine, Beruhigungsmittel und andere wissenschaftliche Verfahren sollten den Straffälligen ›heilen‹. Ja, aber mit welchem Erfolg? Wurden die Verbrecher ins Leben zurückgeschickt, konnten sie als vollwertige Mitglieder der menschlichen Gesellschaft weiterleben? Nur in den seltensten Fällen, Doktor, nur in den seltensten Fällen, denn die Angst vor einem Rückfall war allzu groß. Gesetzesbrecher, deren Vergehen ›gesellschaftlich akzeptabel‹ waren, wurden bald wieder entlassen. Aber die anderen, die ein Verbrechen wie Vergewaltigung oder Mord begangen hatten, das die Leute  oder selbst nüchterne Wissenschaftler  nie vergeben würden, blieben für immer Ausgestoßene.«


  »Die Leute haben eben Angst«, murmelte Kidder. »Denken Sie nur an einen Mann wie Milo ...«


  »Ja, ein Mann wie Milo«, sagte Newkirk. »Sie haben in Ihrem Brief erwähnt, daß Sie ihn bereits kennengelernt haben, Doktor Kidder.«


  »Ja, aber nur flüchtig, als er eben straffällig geworden war. Ich war zufällig bei Doktor Bradmore, dem untersuchenden Arzt, zum Essen eingeladen, als er an den Tatort gerufen wurde. Bradmore hat mich sogar gebeten, die erste psychiatrische Analyse vorzunehmen; der Täter wurde jedoch in Ihre Klinik eingewiesen, bevor ich Zeit hatte, ihn zu untersuchen.«


  »Nun, ich habe Gelegenheit dazu gehabt, Doktor. Ich habe seinen verbrecherischen Geist in bösartigster Form gesehen; er war verkommen, pervertiert, gemein und unverbesserlich. Ich wollte, Sie hätten einen Blick in diesen Höllenpfuhl werfen können.«


  


  Ich erinnere mich an dich, kleiner Bach. Silberhelles Wasser zwischen grünen Ufern, ein Spielzeugboot in der Strömung. Sieh nur, Mutter, sieh doch! Dort schwimmt die Dreimastbark Lollipop. Hahahaha! Hörst du Rover bellen? Rover ist ein lustiger kleiner Hund! Siehst du, wie ich radfahre, Vater? Siehst du, wie groß ich schon bin, Vater? Ich wachse schnell, Mutter, ich werde ein großer Junge. Ja, Milo, ja, ein großer Junge, bald ein großer Junge.


  


  »Jeder Mensch ist das Produkt seiner Erinnerungen«, sagte Newkirk. »Alle psychologischen Richtungen seit Freud sind sich in diesem Punkt einig. Die in den Neuronen unseres Gehirns gespeicherten Erinnerungen beeinflussen unsere Reaktionen auf neue Eindrücke; sind die Erinnerungen schlecht, müssen auch die Reaktionen schlecht sein. Was erwarten Sie also in Milos Fall von einem Gehirn, das geradezu vor schrecklichen Erinnerungen überquillt?«


  »Ist es wirklich so schlimm?« fragte Kidder und drückte seine Zigarette im Papierkorb aus.


  »Wirklich so schlimm«, antwortete Newkirk ernst. »Milo wurde in der Süchtigenabteilung eines Krankenhauses geboren, und seine Mutter starb an ihren Ausschweifungen, bevor der Junge zwei Jahre alt war. Ein Onkel nahm das Kind zu sich und mißhandelte es so grausam, daß der Junge mit fünf Jahren bereits ein steifes Bein hatte. Ein ›mitleidiges‹ Vormundschaftsgericht wies ihn in ein staatliches Heim ein, dessen brutale Atmosphäre er nur fünf Jahre lang aushielt; als er zehn geworden war, riß er aus und lebte auf der Straße. Er wurde von Dieben, Hehlern und Pervertierten ausgenützt; er beging seinen ersten Mord mit vierzehn Jahren und hatte es nur seiner Jugend zu verdanken, daß er nicht auf den elektrischen Stuhl kam. Er saß eine siebenjährige Strafe ab und wurde mit einundzwanzig begnadigt. Seine anschließend begangenen Verbrechen zeichneten sich durch besondere Rücksichtslosigkeit und Brutalität aus. Er wurde noch dreimal verurteilt, und die letzte Strafe war lebenslänglich, weil er inzwischen als Gewohnheitsverbrecher galt. Bei einer Gefangenenmeuterei im Zuchthaus Atlanta gelang ihm die Flucht, und er wurde erst wieder festgenommen, nachdem er ... sein letztes Verbrechen begangen hatte.«


  Dr. Kidder fuhr zusammen. »Ja«, sagte er. »Eine schreckliche Sache. Die arme Familie Gilbert  die drei Kinder ...«


  »Ich finde Ihre Reaktion nicht ganz verständlich«, stellte Newkirk eisig fest. »Die Art des Verbrechens hat nichts mit dem Prinzip zu tun, nach dem wir handeln müssen. Hätte Milo hundert Kinder ermordet ...«


  »Es ist nicht leicht, so objektiv zu sein«, entschuldigte Kidder sich. »Überlegen Sie nur, wie dem Mann zumute gewesen sein muß, als er nach Hause kam und Frau und Kinder ...«


  »Bitte«, sagte Newkirk steif. »Das ist eben die Geisteshaltung, die ich bekämpfe, Doktor, diese vereinfachte, triebhafte Reaktion, die jeglichen Fortschritt auf dem Gebiet der Rehabilitation von Verbrechern so lange verhindert hat. In den Augen der Welt war Milos Verbrechen unverzeihlich. Aber in den Augen der Wissenschaft hat er nur den Impulsen seiner kriminellen Erinnerungen gehorcht, denen er vom ersten Atemzug an ausgesetzt war.


  Das ist übrigens das Kernstück meiner Methode. Ich will nicht Milo eliminieren, sondern den wahren Schuldigen zerstören  sein Gedächtnis. Seine Erinnerungen werden gründlich vernichtet, bis die Neuronen seines Gehirns keine Spur mehr davon enthalten, bis ein unbeschriebenes Blatt übrigbleibt, auf das wir die Geschichte einer neuen Persönlichkeit schreiben können.«


  »Also eine Gehirnwäsche?« fragte Kidder schüchtern.


  »Nichts so Primitives, nichts so Bösartiges wie dieser veraltete Prozeß. Durch eine Kombination aus elektrischer Schocktherapie, Drogen und Narko-Hypnose ist es uns gelungen, einen vollständigen Gedächtnisschwund des menschlichen Gehirns hervorzurufen, ohne den Willen zu zerstören, ohne menschliche Automation zu schaffen, ohne das Intelligenzpotential zu verändern.«


  »Löschen Sie wirklich alle Erinnerungen aus? Lassen Sie nichts zurück?«


  »Ah«, sagte Newkirk, »das ist erst eine Hälfte unserer Methode. Ein Mensch mit schlechten Erinnerungen ist ein Verbrecher. Ein Mensch ohne irgendwelche Erinnerungen ist nicht lebensfähig. Deshalb müssen wir ersetzen, was wir ihm wegnehmen, Doktor. Wir müssen dieses leere Gefäß wieder füllen, und wir füllen es mit Erinnerungen, die aus dem Betreffenden ein gutes, nützliches, moralisches und glückliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft machen.«


  »Ein künstliches Gedächtnis?« fragte Kidder. Er vergaß sich und zündete die nächste Zigarette an.


  »Ja«, sagte Dr. Newkirk.


  


  Ich erinnere mich an dich, kleine rote Schule. Ein großer Apfel in meiner Hand. Lesen und Schreiben. Ordentliche Reihen sauberer, rundlicher Gesichter, saubere kleine Zahlen in meinem Heft. Sieh nur, Mutter, nur gute Noten! Hör zu, wie ich lesen kann, Vater! Ich kann auch schreiben! Der Geruch nach Schulheften und Tintenklecksen. Nach dem Unterricht mit meinen kleinen Freunden auf dem Heimweg. Das Herbstlaub raschelt unter unseren Füßen.


  


  »Das war die einzig logische Antwort«, fuhr Newkirk fort. »Wir haben bereits gesehen, wie schwierig  wenn nicht sogar unmöglich  der Versuch ist, das Gedächtnis nur von bösen Erinnerungen zu befreien. Man müßte einen Verstand nehmen, den Brutalität, Nachlässigkeit und kriminelle Angewohnheiten beeinflußt haben, und ihn reinigen  aber das können wir nicht. Wir können jedoch alle Erinnerungen löschen und sie durch eine Vergangenheit ersetzen, von der wir wissen, daß sie einen glücklichen, ausgeglichenen und anpassungsfähigen Menschen erzeugen muß. Was wollen wir also mehr?


  Das nächste Problem bestand daraus, diese künstliche Vergangenheit zu schaffen und sie unlösbar mit dem Gedächtnis der Versuchsperson zu verbinden, sie dort für immer und ewig zu verankern. Dazu ist eine enge Zusammenarbeit zwischen Künstlern und Wissenschaftlern erforderlich. Ein Team aus Psychologen und Schriftstellern produziert gemeinsam einen detaillierten ›Erinnerungs-Bericht‹, der eine Zusammenfassung aller bewußten Erinnerungen des Patienten seit seiner Kindheit bis zum heutigen Tag darstellt.


  Dieser Erinnerungs-Bericht wird direkt ins Unterbewußtsein des Patienten übertragen, wo die Neuronen ihn speichern. Von diesem Augenblick an sind die fiktiven Erinnerungen ebenso wirksam und real wie das frühere Gedächtnis des Patienten, das wir entfernt haben.«


  »Nun, diese Idee ist bestimmt interessant«, sagte Kidder, »aber ich habe den Eindruck ...«


  »Ich weiß genau, was Sie denken. Sie fragen sich, ob diese Methode praktisch durchführbar sein kann. Schließlich geben wir unseren Patienten nur eine fiktive Vergangenheit. Was geschieht, wenn sie alte Erinnerungen nochmals erleben wollen? Wenn sie zu den Freunden und Stätten ihrer Kindheit zurückkehren wollen? Eine gute Frage, Doktor.«


  Kidder lächelte dankbar.


  »Wir haben uns natürlich auch mit diesem Problem befaßt. Die Lösung ist ganz einfach. Der Patient erhält den ausdrücklichen post-hypnotischen Befehl, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und nur in die Zukunft zu sehen. Dieser Befehl wird weiterhin dadurch ergänzt, daß wir in seinem Erinnerungs-Bericht zum Beispiel den Tod seiner Eltern vorsehen  selbstverständlich einen friedlichen Tod, der nicht viel Kummer bereitet. Sehen Sie, Doktor? Wir haben an alles gedacht?«


  


  Ich erinnere mich an euch, kleine weiße Kreuze.


  Warum mußte das sein, Tante Martha? Sie waren so gut; warum mußte es so früh sein? Pst, Kind, pst, es war Gottes Wille, und du mußt jetzt ihretwegen tapfer sein. Ich bin tapfer, Tante Martha, siehst du, wie tapfer ich bin?


  Hör zu, Tante Martha, ich habe eben den Brief bekommen! Ich darf ein Jahr in Europa studieren, ist das nicht wunderbar? Europa! Die Schweiz! Alpenblumen auf grünen Matten. Edelweiß an steilen Felswänden. Skiabfahrten im frischen Schnee ...


  


  »Die Behandlung ist immer erfolgreich«, sagte Newkirk, als sie den Korridor entlanggingen. »In Milos Fall ist sie noch nicht abgeschlossen, aber wir wissen bereits jetzt, daß die Gedächtnisübertragung hervorragend geklappt hat. Wir haben eine neue Persönlichkeit geschaffen, Doktor, einen sanften, weichherzigen Menschen. Aber davon können Sie sich bald selbst überzeugen.«


  »Soll das heißen, daß ich tatsächlich mit ihm sprechen kann?«


  »Selbstverständlich. In den Behandlungspausen ist Milo völlig bei Bewußtsein. Sie sind Psychiater und müßten deshalb imstande sein, seine neue Persönlichkeit zu beurteilen. Sobald die Behandlung abgeschlossen ist, wird er selbständig für sich sorgen können, wenn wir ihn in die Welt zurückschicken.«


  Kidder zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  »Sie wollen ihn also freilassen?«


  »Natürlich. Nach Abschluß seiner Behandlung ist er weder Gefangener noch Patient. Seine Krankheit, die ihn dazu gebracht hat, ein Verbrechen zu begehen, ist dann geheilt. Und der ›Verbrecher‹, der dafür verantwortlich war, existiert buchstäblich nicht mehr. Warum sollten wir ihn also nicht freilassen?«


  »Aber er ist doch noch immer der gleiche Milo, nicht wahr? Ich meine  der Mann hat sich schließlich nicht verändert, auch wenn Sie sein Gehirn beeinflußt haben.«


  Newkirk lächelte spöttisch. »Was verstehen Sie unter ›Mann‹, Doktor?«


  »Sie wissen genau, was ich meine! Selbst wenn Sie sein Gedächtnis gereinigt haben, ist er immer noch der Mann, der Mrs. Gilbert erwürgt, ihre Kinder bestialisch ermordet ...«


  »Aha«, sagte Newkirk eisig. »Wir sind doch nicht allzu weit von den Auffassungen des Mittelalters entfernt, nicht wahr, Doktor?«


  »Ich gebe zu, daß Sie sich große Mühe geben, Newkirk, das müssen Sie mir glauben. Ihre Methode mag moralisch einwandfrei sein, aber ...«


  »Aber Sie können sich nicht damit abfinden, nicht wahr? Sie halten seine Untat nach wie vor für so schrecklich, daß Ihr animalischer Instinkt nach Rache schreit.«


  Kidder wurde bei dem Gedanken an seine animalischen Instinkte rot; er war klein, farblos und verweichlicht. »Das habe ich nie behauptet, Doktor. Aber es ist nur menschlich ... Ich wollte sagen, diese Philosophie des Alten Testaments ist vielleicht auch heute noch ...«


  »Auge um Auge, Zahn um Zahn. Die Rache ist mein, spricht der HERR. Ich bin wirklich überrascht Kidder ...« Newkirk rang sich ein liebenswürdiges Lächeln ab und schlug seinem Besucher auf die Schulter. »Kommen Sie, mein Freund, Sie sind bestimmt anderer Meinung, sobald Sie die Klinik und unseren Patienten gesehen haben.«


  


  Ich erinnere mich an dich, Jennifer ...


  Wir schlendern im Mondschein über Deck, dein goldenes Haar schimmert silbrig, deine Augen sind wie Sterne, dein schöner Mund ist zum Sprechen geöffnet, deine Wange liegt an meiner, unsere Finger sind verschränkt. Ich erinnere mich an dich, an deine geflüsterten Worte in meinem Ohr, an deine Arme um meinen Hals. An dein Lächeln, das mir im Schlaf vorschwebt. An dein fröhliches Lachen. Und an deine Tränen. An unser feierliches Gelöbnis ...


  Jennifer, ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich ...


  


  »Und dies«, sagte Newkirk in der Tür des großen weißen Raums, den seine Handbewegung umfaßte, »ist unsere psychiatrische Werkstatt.« Der Raum war wie ein großes Büro unterteilt; in mehreren Glaskästen saßen Männer an Schreibtischen und arbeiteten eifrig hohe Papierstapel durch; links an der Wand standen hintereinander mehrere Stahltische, an denen Stenotypistinnen auf elektrischen Schreibmaschinen schrieben; in der entferntesten Ecke summte ein Computer vor sich hin. Von der Rückwand aus führten mehrere Türen in abgeschlossene Büros.


  »Unser Verfahren erfordert eine beträchtliche Anzahl von Ärzten, Technikern und Hilfskräften«, erklärte Newkirk seinem Besucher. »Wir haben eine eigene Forschungsabteilung, Psychologen, Schriftsteller, Schreibkräfte und natürlich Vorleser.«


  »Vorleser?« fragte Kidder.


  »Selbstverständlich, Doktor. Der Erinnerungs-Bericht eines Patienten ist nach seiner Fertigstellung etwa zwölftausend Seiten stark und enthält über drei Millionen Wörter. Diese ›Story‹ seiner imaginären Vergangenheit muß dem Unterbewußtsein des Patienten übermittelt werden, und wir haben festgestellt, daß dafür Vorleser am besten geeignet sind. Diese Leute arbeiten in Schichten und tun nichts anderes, als die schriftlichen Aufzeichnungen unserer Psychologen langsam und deutlich vorzulesen, während der Patient unter Einfluß der Narko-Hypnose dafür empfänglich ist. Was ihm vorgelesen wird, bleibt unwiderruflich Bestandteil seiner Psyche. Vielleicht erscheint Ihnen dieses Verfahren im Augenblick noch primitiv; ich nehme jedoch an, daß andere auf dieser Grundlage aufbauen und mein Lebenswerk vollenden werden, wie es auch bei Freud der Fall war.«


  Nun wußte Kidder, weshalb ihm der Mann unsympathisch war. Newkirk wollte nur berühmt werden. Wie kam er dazu, sich mit Freud zu vergleichen?


  »Und das sind die Vorleser?« fragte Kidder. Er nickte zu den Glaskästen hinüber.


  »Ja. Sie wechseln sich ab, bis der Erinnerungs-Bericht des Patienten vorgelesen ist.« Sie gingen an den Glaskästen vorbei, und Newkirk deutete auf die Namensschilder an jeder Tür. »Feldman, Marquandt, Begley, Scarpone, Brice, Anderson ... Vorläufig kommen wir mit einem halben Dutzend aus, aber je mehr Patienten wir aufnehmen ...«


  »Der junge Mann mit dem braunen Haar im letzten Büro«, sagte Kidder. »Wie heißt er noch gleich  Anderson?«


  »Richtig, Philip Anderson. Mister Eastman, unser Personalchef, hat ihn erst vor kurzem eingestellt. Er hat Milo einige der letzten Kapitel vorgelesen. Möchten Sie Mister Eastman kennenlernen?«


  »Könnte ich nicht lieber erst den Patienten sehen?«


  Newkirk lächelte. »Selbstverständlich. Ich kann mir vorstellen, wie neugierig Sie sein müssen, Doktor.«


  Sie waren erst zehn Schritte weitergegangen, als Kidder abrupt stehenblieb und sich umsah.


  »Ich habe das Gesicht gleich wiedererkannt. Ich habe sofort gewußt, was ...«


  »Was gibt's, Doktor?«


  Kidder starrte den Mann mit dem häßlichen Gesicht und den freundlichen Augen erschrocken an.


  »Ich habe ihn damals kennengelernt, als ich Milo erstmals begegnet bin. Ich habe ihm auf Doktor Bradmores Wunsch hin sogar ein Schlafmittel verschrieben, weil er so durcheinander war. Wie könnte ich sein Gesicht vergessen?«


  »Was soll das heißen, Kidder?«


  »Der Mann dort drüben, der sich Anderson nennt! Mein Gott, überprüfen Sie Ihre Leute etwa nicht, Newkirk? Sind Sie nie auf diesen Gedanken gekommen? Er heißt nicht Anderson, sondern Gilbert. Er ist der Mann, dessen Frau ... dessen drei Kinder ...«


  


  Ich erinnere mich an dich, Jennifer.


  Wir schlendern im Mondschein durch den Park. Die Augustnacht duftet nach Blüten und deinem Haar. Das Gras unter uns ist weich, unsere Gesichter berühren sich, wir flüstern miteinander. Deine Lippen auf meinen, dein zarter Kuß. Das Fieber in meinem Blut. Ich brauche mehr als nur Zärtlichkeit, Jennifer. Plötzlich der brutale Überfall, meine starken Hände halten dich fest. Jennifer, Jennifer, versteh mich doch ... dein ängstlicher Schrei, mein Jähzorn. Sternengleiche Augen füllen sich mit Entsetzen. Wirres goldenes Haar. Schlanke weiße Finger kämpfen, wehren ab, kratzen ... Aufhören, Jennifer, hör auf! Finger an der weißen Kehle. Ich will es nicht tun, Jennifers ich will es nicht tun! O Gott, o Gott! Ein Schrei in der Nacht, der unterdrückt werden muß, erstickter Angstschrei, zurückgehalten, unterbrochen, bis zum Schweigen gewürgt, gewürgt, gewürgt, gewürgt ...


  O Gott, ich erinnere mich! Ich erinnere mich! Ich erinnere mich an dich, meine Schuld!


  


  Die beiden Männer stürzten in den abgedunkelten Raum. Newkirk voraus, und Kidder, der ihm auf den Fersen geblieben war, sah nun, daß seine Augen sich bei diesem Anblick schlossen, der eine Niederlage bedeutete.


  Kidder sah den Toten am Fensterkreuz hängen, sah die um den Hals geknotete Krawatte, sah die purpurroten Wangen und die schwarze Zunge, sah Milos Gesicht, das zu einer Grimasse verzerrt war, die nicht nur Schmerzen, sondern auch schmerzliche Erinnerungen hervorgerufen hatten.


  Die Sternenvögel


  (They Are Not Robbed)


  


  Robert McKenna


  


  


  Auf dem Höhepunkt der Energiekrise des Jahres 1980 kostete ein Liter Schwarzmarktbenzin elf Dollar. Der Carson-Vertrag, der im gleichen Jahr zwischen den Vereinten Nationen und den UFO-Lebewesen abgeschlossen wurde, schien deshalb ein Geschenk des Himmels für die Menschheit zu sein. Manche Leute trauten der Sache allerdings nicht recht.


  Die Fremden verpflichteten sich, elektrische Energie billig zu liefern und die eingenommenen Beträge in dem Land auszugeben, in dem sie entrichtet worden waren. Sie stellten in allen Kraftwerken seltsame graue Kästen auf, an deren Schmalseiten jeweils eine mächtige Elektrode herausragte. Elektrische Energie stand in unbegrenzter Menge zur Verfügung. Die Kohlenwasserstoffreserven wurden zur Benzinherstellung freigegeben, und in allen Ländern rollten wieder Millionen von Autorädern.


  Keinen Kulturaustausch, hatten die Fremden zur Bedingung gemacht, und das war kein Wunder, denn sie waren unbeschreiblich fremdartig. Die meisten Menschen waren überhaupt nicht imstande, sie zu sehen. Andere sahen sie als Lichtreflexe am Rand des Gesichtsfeldes und hatten den Eindruck, ihre Augenmuskeln weigerten sich, das Auge scharf einzustellen. Auf Fotografien war nur ein verschwommener Schatten im Hintergrund zu sehen. Aus Erzählungen von Kindern bildete sich allmählich eine bestimmte Vorstellung heraus: groß, geschmeidig, grau-weiß, mit einer Art Federn und einem langen Schnabel. Die Menschen nannten sie Sternenvögel.


  Die Sternenvögel sprachen und handelten durch menschliche Agenten, und einige der alten Männer waren der Auffassung, das größte Geheimnis, das sie umgab, sei die mangelnde Neugier der Öffentlichkeit. Sie waren sympathische, ledige junge Frauen, die bisher unbemerkt und unauffällig in den Großstädten der Welt gelebt und gearbeitet hatten. Sie bestanden darauf, irdischer Abstammung zu sein, konnten sich jedoch nicht an ihren Geburtsort erinnern. Die Eintragungen in ihren Personalpapieren waren offenbar gefälscht. Sie bezeichneten sich gegenseitig als nächste Verwandte, aber sie gehörten allen Rassen an und waren keineswegs Geschwister.


  Gedächtnisschwund oder Gehirnwäsche, war die Überzeugung der Öffentlichkeit; von den Sternenvögeln als Kinder entführt und entsprechend der zukünftigen Verwendung konditioniert. Aber die Agenten schienen gesund und glücklich zu sein; und der Vertrag bestimmte, daß sie den Gesetzen des jeweiligen Landes unterlagen und wie jeder gewöhnliche Bürger Steuern zahlen mußten, und die Räder rollten wieder. Was war schon dabei?


  Die Sternenvögel eröffneten in einer Stadt nach der anderen ihre Einkaufsbüros.


  Das Verfahren blieb immer gleich: Ein Agent erwarb eine dreißig Meter lange Ladenfront an einer der weniger belebten Geschäftsstraßen. Im Morgengrauen des nächsten Tages ersetzte plötzlich eine fünfzehn Meter hohe, silbergrau schimmernde Mauer die Hauswände. In Türhöhe diente eine kreisrunde Öffnung mit drei Meter Durchmesser als Eingang. Die gesamte Mauer schien von innen heraus wechselnd stark zu leuchten. Zu beiden Seiten des Eingangs waren jeweils vier Silberellipsen paarweise in Schulterhöhe in die Wand eingelassen.


  Kraftfeldstrukturen, lautete die allgemein akzeptierte Erklärung, denn die undurchdringliche Mauer war mit Ausnahme der massiven Silberplatten so eigenartig konstruiert, daß der menschliche Tastsinn nicht darauf ansprach. Wer etwas zu verkaufen hatte, wurde aufgefordert, Stirn und Handflächen gegen die Testplatten zu drücken. Falls der Betreffende qualifiziert war, fand er plötzlich eine selbstleuchtende goldene Kugel in seiner Hand; mit dieser Kugel konnte er das Gebäude durch den runden Eingang betreten. Nur der Empfänger durfte die Kugel berühren; für andere war jeder Kontakt damit gefährlich. Auf jede Versuchsperson, der es gelang, die Testplatten zu aktivieren, kamen Dutzende von Versagern. Die Männer und Frauen, die das Einkaufsbüro betraten, kamen nicht wieder heraus.


  Sie tauchten später irgendwo auf und wußten nie genau, wo sie sich befanden und was sie eigentlich erlebt hatten. Aber ihre Knochen waren verstärkt worden, wo es nötig gewesen war, ihre Muskeln waren kräftiger, die Zähne waren wieder vollständig, die Haut war straffer und alle Sinne funktionierten besser als je zuvor. Wenige Tage darauf erhielten sie von dem jeweiligen Einkaufsbüro der Sternenvögel einen Scheck über einen mehr oder minder hohen Betrag.


  Das erweckte das Interesse der Öffentlichkeit. Zeitstasis und Biofelder, lautete die weitverbreitete Erklärung dafür. Die Sternenvögel kauften Neuralenergie oder zeichneten die dynamischen Veränderungen neuraler Energie auf. Aber was taten sie damit? Was nützte es ihnen?


  Diese Fragen konnte niemand beantworten. Aldous Huxley verließ seinen Alterswohnsitz, um ebenfalls sein Glück zu versuchen. Als Reporter später zu ihm vordrangen, schilderte er sein Erlebnis als einen langen Traum, in dem er den Roman geschrieben hatte, den er sein ganzes Leben lang hatte zu Papier bringen wollen. Er konnte sich jedoch nicht an den Inhalt erinnern. Am gleichen Tag versuchte ein Hausmeister in Chicago zu erzählen, was er erlebt hatte. Er sprach von herrlicher Musik, bei der er selbst ein Thema gewesen sei, das mit Variationen wiederholt wurde. Er versuchte die Melodie zu summen, hatte sie jedoch vergessen.


  Die Sternenvögel schickten Huxley siebzigtausend Dollar. Der Hausmeister erhielt vierhunderttausend.


  Okkulte und pseudowissenschaftliche Broschüren erklärten die Sternenvögel auf hunderterlei Weise. Ausbildungskurse für diejenigen, die keine goldene Kugel erhalten hatten, als sie die Testplatten berührten, wurden die große Mode; es handelte sich jedoch in allen Fällen um ausgesprochene Schwindelunternehmen, die mit gefälschten Erfolgsberichten und wertlosen Garantien operierten.


  Die Vereinten Nationen ersuchten die Sternenvögel, Gesundheit für alle zu verkaufen. Unmöglich, sagte der Sprecher der Agenten; wer qualifiziert ist, wird geheilt, während er verkauft. Ihr müßt Rohmaterialien und Industrieerzeugnisse kaufen, drängten die Vereinten Nationen. Das tun wir bereits, sagte der Sprecher, soweit wir sie brauchen können. Ein Zwang in dieser Beziehung war schlecht auszuüben, solange die Energieversorgung der Erde von den Fremden abhing. Der Gesetzgeber versuchte das Volk mit Sondersteuern zu beruhigen, mit denen die Geldgeschenke der Sternenvögel belegt wurden; aber das genügte nicht.


  Unfair, unfair, riefen die Leute.


  


  Christopher Lane, ein rothaariger junger Mann, pfiff fröhlich vor sich hin, während er in seiner Nische der großen Halle arbeitete. Heute demonstrierte ein Teil der Arbeiter und Angestellten der Acme-Möbel-GmbH vor dem Einkaufsbüro der Sternenvögel in Eagle City, und Lane hatte einem Arbeitskollegen zehn Dollar gegeben, damit dieser für ihn auf die Straße ging. Er arbeitete am liebsten, wenn die halbe Belegschaft anderswo demonstrierte.


  Lane sah sich vorsichtig um und kritzelte dann Das geheime Lächeln einer Katze. Sprungbereit auf das Zedernholz der Innenverkleidung. Er legte die Abdeckplatte darüber, schraubte sie fest und schob die fertige Kommode in die nächste Abteilung, wo Gault sie furnieren würde. Damit war Schluß für heute.


  Lane hatte seinen Spaß daran, diese Dinge zu schreiben. Sie gaben jeder Kommode eine besondere Note, die niemand ergründen konnte, da niemand etwas von seiner Tätigkeit wußte.


  Als er im Gedränge am Ausgang darauf wartete, bis zur Stechuhr vordringen zu können, hörte er Dan Gault mit einigen Kollegen über die Sternenvögel diskutieren.


  »Was geht es mich an, ob sie einem Kerl neue Zähne oder bessere Augen geben? Dadurch verliere ich schließlich nichts, oder?«


  »Das ist nicht fair, verdammt noch mal!« krächzte Reilly, der dicke Betriebsratsvorsitzende. »Sie müßten es für alle oder keinen tun.«


  »Ich möchte nur wissen, was sie davon haben«, sagte der Mann, dessen Kinn auf Lanes linker Schulter lag.


  »Es ist bestimmt tausendmal mehr wert als das bißchen Geld, das sie dafür ausgeben«, sagte der Mann, der auf Lanes rechtem Fuß stand.


  »Wenn wir nur wüßten, was sie sich dafür nehmen«, sagte der Mann mit dem schlechten Mundgeruch.


  »Oder wie wir es selbst gebrauchen könnten«, sagte der Mann mit dem Ellbogen.


  »Ja«, sagte Lane und zwängte sich durchs Drehkreuz.


  Er schritt zehn Minuten lang rasch aus und erreichte dann Mrs. Calthorps einstöckige Pension mit der breiten Veranda und dem gepflegten Rasen. Lane hatte vierzig Minuten Zeit, um zu baden und sich für die gewohnte Verabredung mit Alma Butelle umzuziehen. Er war jeden Donnerstag mit ihr verabredet. Die alte Mrs. Green hielt ihn an der Veranda auf und begann eine lange Unterredung mit ihm. Er stimmte darin mit ihr überein, daß Mrs. Calthorp in letzter Zeit sparsamer kochte, weil sie selbst abnehmen wollte, und versprach Mrs. Green beim Umtopfen ihrer Geranien zu helfen  am nächsten Sonntag.


  Nachdem er sich in seinem sauberen Zimmer mit den hellgrauen Tapeten umgezogen hatte, warf er einen bedauernden Blick auf das Buch, das auf dem Tisch am Fenster lag  Graves' Weiße Göttin , und schlich auf Zehenspitzen den Flur im ersten Stock entlang. Miß Weber, die hagere Lehrerin mit dem verkniffenen Gesicht, schoß förmlich aus ihrem Zimmer an der Treppe hervor. Sie zeigte Lane, wo sie das kleine Regal aufgestellt haben wollte, denn er konnte doch so gut mit Werkzeug umgehen ...


  »Selbstverständlich, Miß Weber. Nächsten Sonntag komme ich gern.«


  Lane entschuldigte sich mehrmals und rannte endlich die Treppe hinab. In der Diele wurde er von Martin Buckley aufgehalten, der aus dem Fernsehraum kam.


  »He, Chris, was hältst du davon, wenn wir uns einen lustigen Abend mit Bier und Mädchen machen?«


  »Heute ist Donnerstag, Buck. Ich bin mit Alma verabredet, ich komme schon zu spät ...«


  »Nimm sie mit, Junge! Warum soll sie nicht auch einen Schluck Bier mögen?«


  Lane machte eine unsichere Handbewegung und wurde unter seinen Sommersprossen rot.


  »Tut mir leid, Buck, aber ich habe einen Tisch im Goldenen Pheasant bestellt und ...«


  »Okay, Chris, schon gut. Kannst du mir zwanzig bis zum nächsten Zahltag pumpen?«


  »Klar, Buck.«


  Auf dem Weg zu Almas Appartement dachte Lane über Buckley nach. Er erinnerte sich an das scharfgeschnittene Gesicht unter den dunklen Haaren, an seine Art, dicht vor Lane zu stehen und auf ihn herabzusehen, während er zu schnell und zu laut sprach. Das geliehene Geld wurde nie zurückgezahlt, und Lane ahnte, daß diese Geschenk-Darlehen ein Ausgleich für die unmoralische Tatsache waren, daß er mehr verdiente, als er wirklich brauchte. Damit erkaufte er sich das Recht, weiterhin Lane zu sein.


  Alma und Buckley arbeiteten in der Verkaufsabteilung der Acme-Möbel-GmbH. Alma war früher Buckleys Freundin gewesen; jetzt war sie Lanes Freundin  zumindest an Donnerstagen. Sie war so groß wie Lane, mollig, dunkelhaarig und hätte Buckleys Schwester sein können. Auch sie war ein Lösegeld, das er dafür bezahlte, Christopher Lane sein zu dürfen. Aber wem bezahlte er es schließlich?


  Als er klopfte, rief Alma nur, er solle hereinkommen, sie sei noch im Bad. Er betrat das Appartement und wußte genau, was nun kommen würde.


  »Machst du uns einen Drink, Liebling, während du wartest?« Badegeräusche.


  Rotes Sofa, roter Teppich, Couchtisch aus Bambus, Fernsehgerät Ahorn, Film- und Mode-Journale, weißes Email in der Kochnische. Er mixte zwei Highballs, einen davon schwach.


  »Chris, bringst du mir bitte meinen Morgenrock aus dem Schlafzimmer? Du weißt doch, wie ich herumlaufe, wenn ich allein bin.«


  Ein parfümiertes Schlafzimmer. Durchsichtige Strümpfe auf rosa Bettüberwurf. Schwarze Spitzenunterwäsche daneben  das war neu.


  Der nackte Arm nahm den Morgenrock entgegen.


  »Augen zu, Liebling!« kicherte Alma.


  Lange Beine wurden unter dem Morgenrock sichtbar, als Alma lächelnd im Schlafzimmer verschwand. Sie kam in einem roten Kleid wieder zum Vorschein, setzte sich neben Lane und trank den starken Highball.


  »Du mixt wirklich herrliche Drinks«, versicherte sie ihm. »Hör zu, Schatz, Ruth wollte ihr Appartement selbst streichen und hat dabei alles ruiniert. Ich habe ihr versprochen, daß wir Samstag und Sonntag kommen.«


  »Oh ... meinetwegen.«


  Alma kicherte. »Wir tragen beide unsere neuen Spielanzüge nur für dich, Chris. Das wird dir gefallen!«


  Alma fand den Film herrlich, sagte sie. Sie umklammerte Lanes Arm, wenn es spannend wurde, legte den Kopf an seine Schulter, als der zärtliche Teil kam, und kaute ständig Popcorn. Während der Show im Goldenen Pheasant aß sie ein großes Steak und trank anschließend Martinis, bis die zweite Show um Mitternacht begann. Sie sprach über exotische Gerichte und ausländische Filme und erzählte Lane, er müsse einfach tanzen lernen, denn es werde ihm bestimmt gefallen.


  Als er sie nach Hause brachte, bestand Alma darauf, daß er das Taxi bezahlte und mit nach oben kam, um noch eine Tasse Kaffee zu trinken. Er hockte trübselig auf dem roten Sofa, während sie in der Kochnische arbeitete.


  »In unserer Abteilung wird von dir geredet«, sagte sie und ließ Wasser einlaufen. »Du hast es wieder einmal abgelehnt, Vorarbeiter zu werden.«


  »Nun ... ja.« Er faltete nervös die Hände.


  »Chris, du bist hoffnungslos! Du läßt dich einfach treiben, und andere Leute nützen deine Begabung aus  du brauchst nur an den neuartigen Rahmen für Kommoden zu denken, den du erfunden hast.«


  »Dafür habe ich einen Bonus bekommen«, stellte er fest.


  »Ja, aber die Firma hat deinen Helfer anderswo beschäftigt und das bißchen Geld in einem Monat zurückverdient. Jetzt mußt du die gleiche Arbeit allein tun.«


  Das war gerade der Bonus, dachte er, aber wie soll ich ihr das beibringen? Sie ließ sich neben ihm aufs Sofa fallen.


  »Als Vorarbeiter könntest du dir einen Wagen leisten. Das könntest du schon jetzt.«


  »Als Vorarbeiter lebt man kürzer«, erklärte er ihr. »Als Autofahrer ebenfalls.«


  »Mit dir stimmt irgend etwas nicht, Chris! Du willst gar nicht leben. Ein Wagen ist der beste Zeitvertreib!«


  Er rückte leicht von ihr ab.


  »Vielleicht versuche ich demnächst mein Glück im Einkaufsbüro«, sagte er.


  »Nein!« widersprach sie sofort. »Du dürftest nur ein paar lumpige Dollar behalten, und die Sternenvögel würden dich verändern.«


  »Nun, wäre das nicht angebracht?«


  »Nein, nein! Du sollst gar nicht an die Sternenvögel denken!«


  Die Kaffeemaschine kochte brodelnd über, und sie sprang auf, um sie abzustellen.


  


  Welche Veränderungen weisen Opfer der Sternenvögel auf? wollten die Leute wissen. Gesundheit und Zufriedenheit, ja, ja, aber der Haken bei der ganzen Sache, der Trick?


  In England fand Grey Walter, der weltberühmte Gehirnforscher und Nobelpreisträger, einen ersten Hinweis. Die flüchtige Tau-Komponente, die Walter Anfang der siebziger Jahre isoliert hatte, zeigte sich im Elektroenzephalogramm aller Personen, die später die Testplatten aktivieren konnten, geradezu abnorm ausgeprägt. Wurden die gleichen Personen später nochmals untersucht, nachdem sie im Einkaufsbüro gewesen waren, war ihr Tau stärker entwickelt und leichter meßbar. Auch alle getesteten Agenten wiesen das gleiche hohe Tau auf. Aber Walter konnte nur sagen, daß diese Komponente das subjektive Zeitgefühl unter bestimmten Voraussetzungen veränderte; mehr war vorläufig nicht darüber bekannt.


  Geistliche verschiedener Konfessionen, die in der Tau-Komponente ein Werkzeug des Teufels sahen, erklärten ihre Abneigung gewöhnlich damit, daß es sich hier um etwas völlig Neuartiges handle. Einige Psychologen fragten sich, ob die Sternenvögel die ungenützte schöpferische Kraft der Menschheit für ihre Zwecke ausnützten. Unsinn, sagten andere und verwiesen auf die ungezählten Kunstwerke, die in den letzten Jahren entstanden waren. Rundfunk und Fernsehen schwiegen keine Sekunde lang. Und die Räder rollten.


  In Terre Haute stellte der Nervenarzt Joseph Weinstein fest, daß die Enzephalogramme vieler Patienten eine Tau-Komponente aufwiesen. Er brachte jeweils drei zum nächsten Einkaufsbüro und konnte siebzehn Kranke als geheilt entlassen. Dann untersagte der Bundesrichter Frederick Welborn diese Behandlungsweise  Weinstein nannte sie Tau-Therapie , um die Entmündigten zu schützen. Lieber Lobotomie als Tau-Therapie, lautete die allgemeine Überzeugung. Bisher konnte niemand sagen, welche Auswirkungen das Tau hatte.


  Manche Leute zeigten ihre garantiert Tau-freien EEG-Karten herum. In Rundfunk und Fernsehen wurden Witze über die Tau-Komponente gemacht. Haftpflichtversicherungen verlangten ein EEG des Versicherten und erhöhten die Prämien, wenn es Tau zeigte.


  Der Nachbar beobachtete den Nachbarn und machte sich seine Gedanken.


  


  Lane trug Arbeitskleidung, als er wie jeden Morgen um vier Uhr in die Küche herunterkam. Mrs. Calthorp ließ Cornflakes und Brot für ihn auf dem Tisch; Milch und Butter brauchte er sich nur aus dem Eisschrank zu holen. Um diese Zeit war Lane glücklich und zufrieden, denn er war mit seinen Gedanken allein. Als er Milch über die Cornflakes goß, schlurfte Mrs. Green in ihrem zerschlissenen Morgenrock herein.


  »Alte Knochen schlafen leicht«, sagte sie. »Warum stehen Sie immer so früh auf, Mister Lane, anstatt mit uns allen zu frühstücken?«


  »Ich gehe am liebsten früh zur Arbeit«, entschuldigte Lane sich. »Dann kann ich ein paar Umwege machen und hier und dort stehenbleiben.«


  »Nun, es ist wirklich schade, daß Sie immer allein frühstücken müssen. Ich habe zu mir gesagt: ›Sally, du mußt wenigstens ...‹«


  Lane hörte kaum zu und aß so schnell wie möglich. Eine neue Mieterin sollte in das Zimmer einziehen, in dem Mr. Pelham gewohnt hatte. Sie hieß Martha Bettony und arbeitete im Einkaufsbüro der Sternenvögel. Hübsch, aber so jung und wahrscheinlich leichtsinnig. Hatte er schon gelesen, daß ein Agent in Des Moines einen Mord begangen haben sollte ...?


  Lane stellte seinen Teller in den Ausguß, nahm ein Stück Brot aus dem Korb und verließ die Küche. Er nickte Mrs. Green entschuldigend zu, die lauter sprach, je mehr er sich der Tür näherte. Draußen rannte er über unbebaute Grundstücke und Felder, bis er den Schuttabladeplatz hinter dem Gußwerk Fowell erreichte.


  Lane stand neben einem schulterhohen Felsbrocken und beobachtete den Sonnenaufgang. In den Büschen um ihn herum zwitscherten Vögel; im Gras zu seinen Füßen raschelte es leise. In der weiten Senke unterhalb der großen Schlackenhalde lagen ölige Tümpel und sumpfige Stellen, zwischen denen Schilf wuchs. Die Halde war in den letzten Jahren kaum noch gewandert, seitdem Fowell nicht mehr Kohle verbrannte, sondern die billigere elektrische Energie der Sternenvögel verwendete. Autowracks, die verrostet im Wasser lagen, erinnerten an Insektenpanzer. Lane blieb lange unbeweglich stehen.


  Bevor er dann ging, legte er die Scheibe Brot auf den Felsen und fuhr mit der Hand über den grauen Stein. Dieser uralte Granitbrocken, der auf Fowells Schuttabladeplatz ebenso wenig Daseinsberechtigung hatte wie Lane, war ihm sympathisch; er hatte das Gefühl, in seiner Nähe freier atmen zu können.


  Irgendein Tier fraß später das Brot. Vogel, Maus oder Ratte  Lane wußte es nicht.


  An diesem Tag schrieb er auf ein Zedernbrett Die Stille am Morgen. Nur ein Vogel singt.


  Reilly hätte ihn dabei erwischen können, aber er achtete nicht darauf.


  »Chris«, sagte die Froschstimme, »hilfst du mir, meine Doppelgarage neu zu decken? Kannst du heute abend anfangen?«


  »Klar«, antwortete Lane. »Ich habe nichts zu tun und wollte eigentlich nur lesen.«


  »Bücher!« schnaubte Reilly. »Paß auf, meine Alte kocht uns ein anständiges Essen, und im Kühlschrank steht immer Bier. Die Kinder freuen sich schon, wenn du kommst. Das gefällt dir bestimmt, Chris.«


  Lane kam ziemlich spät und sehr müde zu Mrs. Calthorp zurück. Die neue Mieterin ging eben in den ersten Stock hinauf; er sah kurzes blondes Haar, ein weißes Kleid und eine schlanke Figur, aber nicht das Gesicht. Martin Buckley saß mürrisch im Fernsehraum.


  »Ich habe eine Spazierfahrt mit ihr gemacht«, erzählte er Lane. »Laß bloß die Finger von ihr, Chris. Sie trinkt keinen Schluck und ist überhaupt irgendwie unnahbar. Sie ist nichts für unsereinen, mein Junge.«


  »Ich finde es gar nicht schlecht, daß sie nichts trinkt«, meinte Lane.


  »Hör zu, Chris, die Sache ist aussichtslos!« versicherte Buckley ihm erregt. »Das kann ich besser beurteilen  ich habe schließlich mehr Erfahrung.«


  Lane ging in sein Zimmer. Er hörte leise Musik aus Martha Bettonys Zimmer, das auf der anderen Seite des Korridors lag. Dann klopfte jemand an die Wand, und Miß Weber kreischte: »Hört der Lärm nicht endlich auf? Andere Leute möchten schlafen!«


  Die Musik verstummte, und Lane schlief.


  Es dauerte eine Woche, Almas Donnerstag nicht eingerechnet, bis Lane mit der Arbeit an Reillys Garagendach fertig war und wieder bei Mrs. Calthorp aß. Martha Bettony saß rechts neben ihm. Lane stellte sich vor und wechselte einige Worte mit ihr. Die junge Frau war keineswegs schüchtern, sondern antwortete bereitwillig und mit klarer Stimme, aber sie wirkte trotzdem so zurückhaltend, daß er ihre Gegenwart kaum wahrnahm, wenn er nicht zu ihr hinübersah.


  Er betrachtete sie unauffällig. Sie hatte große blaue Augen und dichte Augenbrauen, und ihr ovales Gesicht strahlte geradezu vor Gesundheit. Sie trug weder Make-up noch Schmuck und wirkte so sauber wie das frischgewaschene Baumwollkleid, das sie trug. Sie reinigt die Luft in ihrer Umgebung, dachte Lane unwillkürlich.


  Miß Weber beobachtete Lane und fragte plötzlich über den Tisch hinweg: »Miß Bettony, sind Sie nur in diesem Büro angestellt oder sind Sie ein Agent?«


  Die junge Frau lächelte. »Ich bin ein Agent«, sagte sie.


  »Aha! Das hätte ich mir gleich denken können!« behauptete Miß Weber.


  »Kein Wunder, daß Sie nie von zu Hause und von Ihrer Familie gesprochen haben«, meinte Mrs. Green. »Sie haben weder Heim noch Familie, nicht wahr, meine Liebe?«


  »Ich frage mich nur, weshalb Sie in dieser Bude hausen, obwohl die Sternenvögel bestimmt hohe Gehälter zahlen«, fuhr Miß Weber fort. »Sie könnten sich die beste Suite im Sheraton leisten.«


  »Ich nehme, was ich brauche«, antwortete die junge Frau. »Und ich brauche nicht im Sheraton-Hotel zu wohnen.«


  »Aber ich, wenn Sie es wissen wollen!«


  Miß Weber stand auf und lief weinend hinaus. Die anderen schoben verlegen ihre Stühle zurück und gingen unauffällig, so daß Lane allein mit Miß Bettony zurückblieb.


  »Bedürfnislosigkeit ist auch eine Art Belohnung, nicht wahr?« fragte er sie.


  »Jedenfalls kann man darauf keine Steuern erheben.« Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu.


  »Nun, ich weiß nicht recht ...« Er wurde rot. »Darf ich Sie Martha nennen?«


  »Natürlich. Ich heiße Martha.«


  »Ich möchte Ihr Freund sein, Martha. In diesem Haus brauchen Sie einen Freund.«


  »Gut, wir sind Freunde.« Sie lächelte wieder.


  Er stand auf.


  »Kommen Sie, wir machen einen Mondscheinspaziergang«, forderte er sie auf. »Ich möchte Ihnen meinen Lieblingsplatz zeigen.«


  Vier Stunden später waren sie noch immer in ihr Gespräch vertieft. Sie saß unterhalb des Felsens und hatte ihre Arme um die Knie geschlungen; Lane stand im Mondschein vor ihr.


  »Ich weiß nicht, wo ich herkomme, Chris«, erzählte sie. »Ich träume von einem Ort  von meiner Welt, wie ich sie nenne , aber das ist nur ein Traum. Ich erinnere mich nur an den ersten Arbeitstag in einem Einkaufsbüro in Chicago; alles andere ist ... verschwommen ... unwirklich ...«


  »Kannst du nicht die Sternenvögel fragen?«


  »Nein. Sie sprechen nur durch uns. Wir hören und wissen alles erst später.«


  »Du hast sie also nur als eine Art Lichterscheinung gesehen. Aber was hältst du von ihnen? Sind sie Teufel, wie manche Leute behaupten?«


  Sie rieb sich den Kopf am Felsen.


  »Wie erkennt man einen Teufel, Chris? Was ich weiß, beruht auf Gesprächen mit anderen Agenten. Die Sternenvögel gibt es schon seit undenklichen Zeiten. Sie haben irgendeinen Grund, sich uns nicht zu zeigen. Das kann niemand erklären.«


  »Man bekommt fast Angst, wenn man länger darüber nachdenkt«, meinte er. »Und die Leute sind ziemlich nervös. Sie sprechen schlecht von den Agenten. Ich mache mir deinetwegen Sorgen.«


  »Ich habe keine Angst«, versicherte sie ihm. »Die Leute scheinen mich gar nicht richtig zu sehen. Für sie bin ich nur ein Mädchen, das über einen Schreibtisch gebeugt sitzt oder durch die Straßen eilt. Ich habe manchmal das Gefühl, allein in einer Welt wach zu sein, die von Schlafwandlern bevölkert ist.«


  »Würden die Sternenvögel dich schützen, wenn ... wenn ...«


  »Ich bezweifle, daß sie es könnten, Chris. Und manchmal öffnet sich irgendwo in der Menge ein Auge, ein einziges Auge. Dann habe ich Angst.«


  »Ich kann nicht viel ausrichten«, meinte Lane bedauernd, »aber ich bin immer da, wenn du mich brauchst, Martha. Ich bin immer für dich da.«


  Sie stand jetzt neben ihm.


  »Ich brauche dich auch, Chris.« Sie sah sich um. »Hier gefällt es mir.«


  »Der Felsen gehört uns allein, und wir müssen ihn nicht mit anderen teilen«, sagte er. »Martha, wollen wir uns jeden Freitag hier treffen? Wir können auch ins Kino gehen.«


  »Und in Konzerte«, fügte sie hinzu. »Ja, gern, Chris.«


  »Auch montags?«


  »Gut, auch an Montagabenden.«


  Als Lane sich von Martha im Flur verabschiedete, sah er Miß Webers Tür einen kleinen Spalt offenstehen. Er schloß seine eigene Tür hörbar hinter sich. Martha folgte seinem Beispiel.


  


  Crothers, der bei Grey Walter in England studiert hatte, erforschte die Tau-Komponente eingehender. Er untersuchte auch die bizarren Raum-Zeit-Verschiebungen im Zusammenhang mit Tau-Schwankungen und beobachtete bei dieser Gelegenheit das Phänomen des silbernen Einhorns.


  Seine Versuchsperson, ein dreiundvierzigjähriger Pole namens Hurwitz, sollte eines Tages eine ganze Statuette beschreiben, während er nur einen Teil davon mit einem Bleistift berührte. Plötzlich schnellte seine Tau-Amplitude steil nach oben, und die fünf Wissenschaftler sahen zwei Statuetten auf dem Tisch vor sich stehen. Sie konnten sie sogar betasten und fotografieren, bevor beide sich wieder zu einer kleinen Statue vereinigten. Diese Vereinigung erzeugte ein kurzes Schwindelgefühl bei allen Beteiligten.


  Am nächsten Tag stellten die Wissenschaftler fest, daß sie alle rot-grün-blind waren. Die Auswirkung des Versuchs auf Hurwitz ließ sich nicht mehr feststellen, denn er war noch am gleichen Abend im nächsten Einkaufsbüro gewesen. Am nächsten Tag sah er selbstverständlich ausgezeichnet, und seine Tau-Komponente war gleichbleibend hoch. Geeignete Versuchspersonen waren immer schwieriger zu finden.


  Überall entstanden Gerüchte. Tau-Menschen brachten angeblich Unglück. Schadenersatzklagen häuften sich, und die Gerichte entschieden meist gegen die angeklagten Tau-Menschen. Die Haftpflichtversicherungen erhöhten ihre Prämien nochmals, und manche Gesellschaften weigerten sich überhaupt, Tau-Menschen zu versichern. In Des Moines wurde Jeane Fereday, ein Agent der Sternenvögel, zum Tode verurteilt und durch den Strang hingerichtet.


  Ha, sie sind also doch nicht unsterblich! flüsterten die Leute.


  Ein Reporter des Register fand heraus, daß der zur Hinrichtung benutzte Strick für zehn Dollar pro Zentimeter verkauft worden war. Der Käufer wollte daraus Talismane gegen Tau-Menschen anfertigen lassen.


  


  Lane fand das kurze Stück Seil, das an beiden Enden drei Windungen Silberdraht aufwies, in seiner Kommode unter der Wäsche. Er sprach bei Tisch davon, ohne etwas dabei zu denken, und erhielt keine Antwort. Später kam Miß Weber zu ihm.


  »Das ist ein Tau-Talisman, Mister Lane«, flüsterte sie. »Ich habe eine Menge Geld dafür bezahlt. Bitte, bitte, tragen Sie ihn stets bei sich!«


  Buckley drückte sich deutlicher aus.


  »Du lieber Gott, diese Martha führt dich nur an der Nase herum, Chris! Bei ihr erreichst du nie etwas, das kannst du mir glauben!«


  Mrs. Green, die jetzt unweigerlich jeden Morgen mit ihm in der Küche frühstückte, war ebenfalls besorgt.


  »Ich bin alt genug, um Ihre Mutter zu sein, Mister Lane, und es ist meine Pflicht als Christenmensch ... sie hat keine Verwandten und keine Familie ... vielleicht verwandelt sie sich nachts in irgend etwas ... vielleicht haben ihre Babys Schuppen ...«


  Lane fiel der Löffel aus der Hand.


  »Halt, Mrs. Green, ich habe nie behauptet, daß ich sie heiraten will ...«


  »Das hängt nicht von Ihnen ab, junger Mann«, behauptete Mrs. Green. »Halten Sie sich lieber an die nette Miß Butelle!«


  Alma erwähnte Martha Bettony mit keinem Wort, aber sie beanspruchte seine Dienstage und Samstage auf die gleiche unerklärliche Art und Weise, in der sie bereits seine Donnerstage für sich reserviert hatte. Sie brachte ihn dazu, Tanzstunden zu nehmen und sich an größere Alkoholmengen zu gewöhnen. Nach jedem Abend mit ihr kam er niedergeschlagen nach Hause.


  Lane traf sich montags, mittwochs und freitags mit Martha, um wenigstens einen gewissen Ausgleich zu haben und bei Verstand zu bleiben. Sie gingen in Konzerte, machten lange Spaziergänge und konnten auch miteinander schweigen; Lane erholte sich in ihrer Gegenwart und sammelte Kraft für die anderen Abende.


  Eines Tages kam Lane nach der Arbeit nach Hause und sah Martha auf dem Rasen vor der Pension gegen zehn oder zwölf Halbstarke ankämpfen. Ihr Kleid hing bereits in Fetzen herab, und sie trug praktisch nur noch ihre Unterwäsche. Mrs. Green und Miß Weber beobachteten die Szene von der Veranda aus, und die Nachbarn sahen ebenfalls gelassen zu.


  Lane stürzte sich auf die Angreifer und ging in der Horde unter. Er kämpfte verzweifelt, schlug zwei seiner Gegner zu Boden und ging erneut unter. Dann hielt ein Wagen mit kreischenden Bremsen neben ihm, und er bekam Hilfe.


  Martin Buckley grinste verzerrt und fluchte bei jedem Schlag, den er austeilte. »Okay, Freunde, jetzt habt ihr es mit zwei Männern zu tun!«


  Lane raffte sich auf und schlug weitere zwei Jugendliche nieder, bevor sie wie die anderen fliehen konnten. Nun lagen vier im Gras vor ihm.


  »Warum hast du nicht gebrüllt, Chris?« erkundigte Buckley sich. »Halbstarke lassen die Finger von Männern, aber sie müssen hören, daß sie es mit einem Mann zu tun haben! Du darfst nicht nur wie ein Mann kämpfen, du mußt auch brüllen!«


  Lane betastete seine linke Backe und das geschwollene Auge. Einer der Halbstarken richtete sich auf; die anderen bewegten sich ebenfalls. Buckley stieß Lane in die Rippen.


  »Los, zeig's ihm richtig!« flüsterte er. »Das mußt du noch lernen.«


  »Er ist doch schon außer Gefecht«, murmelte Lane vor sich hin. Er ging auf den jungen Mann zu. »Wenn du das noch mal tust, schlage ich dir den Schädel ein«, drohte er ihm.


  Der Halbstarke starrte ihn bösartig an. Buckley schob Lane beiseite und versetzte dem Jungen einen Fußtritt.


  »Hör zu, Freundchen, wenn ich dich noch mal in dieser Straße erwische, lernst du mich erst richtig kennen«, drohte Buckley. »Laß die Mädchen in Ruhe, sonst hast du nichts zu lachen! Das gilt auch für deine Kameraden!«


  Der Halbstarke beobachtete ihn ängstlich. Buckley versetzte ihm noch einen Tritt.


  »Worauf wartest du noch, verdammt noch mal!« brüllte er. »Verschwinde, bevor ich dir Beine mache!«


  Der Junge rannte davon und hielt sich noch immer die Seite. Die drei anderen verschwanden unauffällig.


  »Chris, du mußt noch viel lernen«, sagte Buckley. »Du hast einfach zu viel Respekt vor den Leuten, wenn du mich fragst.«


  Lane ging in sein Zimmer und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. An diesem Abend machte er keinen Spaziergang mit Martha, sondern hörte Musik in ihrem Zimmer. Die Tür blieb dabei offen, und Mrs. Green kam in regelmäßigen Abständen wie eine Schildwache daran vorbei.


  »Heute hat sich das Auge für mich geöffnet, Chris«, sagte Martha. »Ich werde nicht mehr geschützt.«


  »Ich begleite dich morgens. Steht euer Büro nicht unter Polizeischutz?«


  »Ja, aber ich arbeite in Zukunft nicht mehr dort. Ich bin angewiesen worden, morgen früh ins Einkaufsbüro zu kommen.«


  »Um dort zu arbeiten? Aber du wohnst trotzdem noch hier ...«


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln.


  »Nein. Wenn ein Agent das Einkaufsbüro betritt, kommt er nicht mehr zurück. Wir wissen nicht, was dort geschieht, aber unser Büro hat auf diese Weise innerhalb weniger Wochen vier Mädchen verloren.«


  »Dann gehst du eben nicht, Martha ...«


  »Die Sternenvögel haben es mir befohlen. Seit heute abend weiß ich, daß ich gehen muß. Ich muß Vertrauen zu ihnen haben, Chris.«


  »Nun ... dann ...«


  »Wir müssen uns heute abend voneinander verabschieden«, sagte sie tapfer. »Du kannst dem alten Felsbrocken morgen früh einen Gruß von mir bestellen.«


  »Wird gemacht«, versicherte er ihr. »Aber ich wollte dir noch soviel sagen, Martha ...«


  »Ich habe eine besondere Platte für heute abend zurechtgelegt«, fuhr sie fort. »Chris, du nimmst morgen meine Schallplatten, nicht wahr? Aber jetzt wollen wir Musik hören und miteinander reden.«


  Mrs. Green schlurfte durch den Korridor und blieb in der Tür stehen.


  »Oh, das ist aber schöne Musik«, sagte sie.


  Sie kam herein.


  »War die Bratensoße heute abend nicht schrecklich? Ich muß wirklich sagen, Mrs. Calthorp wird von Tag zu Tag geiziger.«


  Sie setzte sich.


  »Als ich noch in Ihrem Alter war, Miß Bettony, hat meine Mutter immer zu mir gesagt: ›Sally‹, hat sie gesagt ...«


  Lane verabschiedete sich um ein Uhr morgens von Martha und Mrs. Green. Als er um vier aufstand, schlich er über den Korridor und öffnete behutsam Marthas Tür. Sie war fort. Mrs. Green leistete ihm wie üblich beim Frühstück Gesellschaft.


  Lane hatte Tränen in den Augen, als er sich bei Tagesanbruch dem alten Felsen näherte. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er Mrs. Green auf der Spitze hocken zu sehen.


  Alma, mit der er am gleichen Abend verabredet war, äußerte sich nicht zu seiner geschwollenen Backe und dem blauen Auge. Sie schien bereits alles zu wissen, denn sie hatte sich schon überlegt, was sie und Lane am Freitagabend unternehmen würden. Als er nach einem langweiligen Abend  Steaks und Martinis im Golden Pheasant  wieder in ihrem Appartement saß, schaltete er das Radio ein.


  »Oh, Nachrichten«, sagte sie irritiert. »Gibt es keine Musik, Chris?«


  »Warte«, bat er.


  Bei Tagesanbruch verschwanden in allen Ländern Einkaufsbüros, verkündigte der Sprecher aufgeregt. Die ersten waren vor einer Stunde in Sibirien und Indien verschwunden; an ihrer Stelle waren jetzt die gleichen alten Gebäude wie zuvor zu sehen. Aber nicht alle Büros, sondern nur etwa die Hälfte verschwanden. Aus allen Städten trafen Sondermeldungen ein ...


  Dann fiel Lane auf, daß Almas Fernsehapparat fehlte. Sie sank neben ihm auf das rote Sofa.


  »Ich schäme mich so, Chris«, flüsterte sie und legte ihren Kopf auf seine Schulter, um zu weinen. »Ich mußte den Apparat zurückbringen, sonst hätte ich meinen Pelzmantel versetzen müssen. Ich konnte die Raten nicht mehr aufbringen.«


  »Ich kann dir helfen«, bot er ihr an.


  »Es ist nicht nur Geld«, schluchzte sie. »Nicht nur Geld, nicht nur das ...«


  »Tut mir leid, aber ich würde dir wirklich gern helfen«, murmelte er und hatte plötzlich unerklärliche Angst.


  »Oh, Chris, du bist so stark und gut!« Alma klammerte sich an ihm fest.


  »Morgen gehe ich ins Einkaufsbüro«, sagte Lane, ohne es sagen zu wollen.


  Sie richtete sich auf. »Nein! Ich lasse dich nicht gehen!«


  Er stand auf. »Ich gehe, wenn das Büro noch dort ist.«


  »Nein!« protestierte Alma heftig. Ihre Stimme klang hart.


  »Doch, ich gehe«, versicherte er ihr, riß sich los und näherte sich der Tür. Der Kaffee kochte über.


  »Dann fahren wir nach der Arbeit hin«, lenkte Alma ein. »Du wartest an der Bushaltestelle auf mich, einverstanden?«


  


  Alma saß neben Buckley auf dem Vordersitz, als der Wagen an der Haltestelle bremste.


  »Herein mit dir, mein Junge«, forderte Buckley Lane auf. »Wir wollen es alle mit den Sternengänsen versuchen.«


  Lane stieg ein, und Buckley fuhr weiter. In die falsche Richtung, wandte Lane ein. »Zuerst einen Bissen essen«, sagte Buckley und fuhr schneller. »Alma hat Hunger. Und ein kleiner Schluck kann auch nicht schaden, was?«


  Beim Essen versuchten sie Lane umzustimmen. Die Sache bringt keinen nennenswerten Gewinn. Du bist doch kerngesund. Warum willst du es dir unbedingt mit der ganzen Welt verderben? Du gefällst uns so am besten.


  Als Alma hinausging, beugte Buckley sich über den Tisch und flüsterte: »Sie ist reif, mein Junge. Verlaß dich auf mich! Bleib bei uns, bis sie noch einen Schluck getrunken hat, dann kannst du alles von ihr haben.«


  »Tut mir leid, Buck, aber ich muß einfach hin.«


  »Menschenskind, Chris, ich sage dir doch, sie wartet nur darauf, daß du endlich zeigst, was für ein Kerl du bist!«


  »Meinetwegen kannst du sie haben. Ich bestelle jetzt ein Taxi.«


  Buckley fuhr schweigend in die Stadt zurück.


  Sie nahmen Alma in die Mitte, als sie sich unter die Zuschauer vor dem Einkaufsbüro mischten. Über die Straße waren Spruchbänder gespannt, die zum Boykott aufforderten. Polizisten behielten die kurzen Schlangen der Wartenden vor den Testplatten im Auge und bewachten den Eingang. Eine Frau ging mit einer leuchtenden goldenen Kugel in der Hand auf die runde Öffnung zu, und die Menge begann zu knurren. Einzelne schlossen sich den Wartenden an, berührten die Testplatten und kamen wieder zurück.


  »Komm, wir versuchen es auch«, flüsterte Buckley Alma zu.


  »Nein, Buck, du weißt doch, wie es damals war, als wir ...«


  »Wer weiß? Vielleicht hat sich inzwischen etwas geändert. Der Versuch kostet nichts.«


  Zuerst Buckley, dann Alma, dann Lane. Sie brauchten nicht lange zu warten.


  »Festhalten ist zwecklos, Kumpel«, sagte der Polizist zu Buckley. »Es passiert gleich oder nie.«


  Er zog ihn am Arm fort.


  »Sofort oder nie«, hörte auch Alma. Sie mußte Platz machen. Lane trat vor.


  Kühles Metall an Stirn und Handflächen. Etwas berührte seine linke Hand, und die Finger hielten es automatisch fest. Der Polizist lächelte wissend und schob ihn weiter. Lane steckte das Ding ein und sah sich um. Buck war nicht mehr zu sehen, aber Alma stand weinend auf der Straße. Sie streckte die Arme nach ihm aus. Er nahm ihren Arm, rief ein Taxi und brachte sie nach Hause.


  Als sie nebeneinander auf dem roten Sofa saßen, sagte sie: »Du hast es. Zeig es mir.«


  Er hielt die leuchtende goldene Kugel hoch. Sie griff danach, aber er brachte die Kugel so hastig in Sicherheit, daß er sein Glas umstieß.


  »Es verletzt dich nur, Alma. Du hast die Warnungen selbst gehört. Erinnerst du dich an die Geschichten in den Zeitungen?«


  »Nein, es schadet mir nicht, es schadet mir bestimmt nicht! Gib es mir, Chris.«


  »Du kannst nichts damit anfangen, Alma. Die Kugel ist gefährlich ...«


  »Ich kann doch etwas damit anfangen! Ich brauche sie nur in die Hand zu bekommen, dann weiß ich genau, was ich damit anfange!«


  Lane hielt die Kugel in der Hand, so daß ihr Leuchten zwischen geschlossenen Fingern kaum noch sichtbar war. Alma verfolgte ihn und rief fast hysterisch: »Ich will die Kugel doch nur anfassen!«


  Sie berührte sie tatsächlich, als mit dem rotlackierten Nagel des rechten Zeigefingers eine freie Stelle neben Lanes Daumen erreichte. Das Leuchten wurde schwächer, und die beiden Menschen wurden von einer unsichtbaren Kraft in verschiedene Richtungen zu Boden geschleudert. Lane erholte sich zuerst. Er raffte sich auf, steckte die Kugel in die Tasche und ging zu Alma hinüber.


  Er kniete neben ihr und rieb ihre Schläfen, bis sie wieder zu sich kam. Dann mixte er ihr einen zweiten Drink und setzte sich neben sie aufs Sofa. Er rieb ihren rechten Arm und massierte ihn vorsichtig, bis die Lähmung nachließ, während Alma leise weinte.


  Sie leerte das Glas auf einen Zug, verschluckte sich daran, hustete und beruhigte sich wieder. Dann sah sie zu ihm auf.


  »Du darfst die Kugel nicht behalten, Chris. Sie ist zu gefährlich. Wirf sie in die Toilette.«


  »Nein!«


  Sie stand auf und blieb mit in die Hüfte gestemmten Armen vor ihm stehen.


  »Wirf sie weg und spül nach, sage ich! Los, worauf wartest du noch?«


  »Nein.« Lane stand auf und ging zur Tür. Auf der Schwelle drehte er sich nochmals um.


  Almas Gesicht war zu einer wütenden Maske verzerrt. Sie riß ihr Kleid mit einem Ruck auf, warf ihm einen herausfordernden Blick zu und kam mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. Ihre roten Fingernägel waren wie Raubtierkrallen.


  »Wirf das verfluchte Ding weg und komm ins Bett, verdammt noch mal!« kreischte sie.


  Lane öffnete die Tür. Almas Knie gaben plötzlich nach, und Sie sackte auf dem Teppich zusammen. Ihre Augen unter der wirren schwarzen Mähne schienen zu glühen.


  »Ich lasse dich nie fort! Hast du gehört? Nie, nie, nie!«


  Lane spürte, daß seine Nackenhaare sich sträubten, als er die Treppe hinabeilte, anstatt auf den Fahrstuhl zu warten. Der Schuttabladeplatz bot ihm eine willkommene Zuflucht; der Felsen war sein Altar. Einige Stunden später fühlte er sich endlich wieder sicher genug, um zu Mrs. Calthorp zurückzugehen.


  Buckley wartete trotz der späten Stunde in der Diele auf ihn.


  »Ich habe einen Vorschlag zu machen, mein Junge. Dieses Ding  ich kaufe es dir ab. Ich verkaufe mein Auto, verpfände meinen übrigen Kram und bringe tausend Dollar zusammen.« Whiskyfahne.


  »Nein, Buck. Ich brauche die Kugel selbst. Morgen.«


  »Tausend Dollar sind ein Haufen Geld, Chris.«


  »Du weißt selbst, daß jeder andere in Lebensgefahr käme, Buck. Tut mir leid, aber daran ist eben nichts zu ändern.«


  Buckley schlug Lane auf die Schulter.


  »Okay, Chris. Du gehst für mich auf die Jagd nach den Sternenvögeln. Bringe mir eine Schwanzfeder mit.«


  Lane ging sofort ins Bett. Er wachte auf, weil er eine Hand unter seinem Kopfkissen spürte, und er schlug sofort zu. Der Kampf setzte sich in der Dunkelheit durchs ganze Zimmer fort, aber Lane hörte nur schwere Atemzüge, die nach Whisky rochen. Er trieb den Eindringling in den Korridor hinaus und schloß die Tür ab. Die schweren Atemzüge wurden zu einer Art Schluchzen, das nach Mrs. Green klang. Lane schlief wieder ein.


  Als er zur gewohnten Zeit aufwachte, hatte er einige blaue Flecken, die er am Abend zuvor nicht gehabt hatte, aber die goldene Kugel lag noch unter seinem Kopfkissen. Mrs. Green leistete ihm diesmal nicht Gesellschaft beim Frühstück. Lane verbrachte die Morgenstunden wie sonst, aber als er seine Arbeitsstätte erreichte, ging er nicht mit den anderen durchs Tor, wo die Stechuhr auf ihn wartete, sondern bestieg einen anderen Bus, der ihn ins Stadtzentrum brachte.


  


  Lane wies die Kugel am Eingang vor, mußte sich mit Namen und Anschrift registrieren lassen und ging schließlich auf die runde Öffnung zu. Hinter ihm machten die Zuschauer ihrem Unmut Luft. Er berührte die leuchtende Wand vor sich mit dem ausgestreckten rechten Arm und stand plötzlich in einer völlig veränderten Umgebung.


  Vor ihm erstreckte sich eine Wüste aus gelbem Sand und grauem Fels unter einer rötlichen Sonne bis zum Horizont. Er drehte sich um, aber auch dort reichte die Wüstenlandschaft bis in weite Fernen. Er zuckte unentschlossen mit den Schultern. »Ich bin hier«, sagte er; dann lachte er, legte seine Armbanduhr als Markierungspunkt auf einen Felsen und ging weiter.


  Durst und Müdigkeit, Sonnenhitze, einen Fuß vor den anderen, endlose Monotonie. Plötzlich ein Wechsel: grüne Hügel, Kühle, eine Berglandschaft, frischer Wind, Tannenduft  und eine leise Stimme, die seinen Namen rief. Immer wieder seinen Namen. Eine Bergweide zwischen schattigen Bäumen. Und die verzweifelte Stimme. Eine weißgekleidete Gestalt unter einem Baum, der seinen Namen rief.


  Er erkannte Martha Bettony. Sie richtete sich mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf und starrte ihn an.


  »Ich habe einen schrecklichen Traum gehabt«, wimmerte sie. »Ich träume noch immer. Bitte tu mir nichts.«


  »Kennst du mich nicht, Martha? Ich bin Chris.«


  »Ich habe dich gerufen, nicht wahr? Ich rufe dich immer, aber du kommst nie. Der Traum ist nie zu Ende ...«


  Lane küßte sie, und sie klammerte sich an ihn. Ihre Augen leuchteten jetzt.


  »Dies ist meine Welt, Chris, meine Traumwelt. Heute bin ich zum erstenmal darin wach.«


  »Es ist eine schöne Welt, Martha«, sagte er. »Sie paßt zu dir.«


  Sie liefen Hand in Hand die Wiese hinab ins Tal. Das Land wurde flacher, und ein Fluß wand sich in behäbigen Mäandern durch das breite Tal. Hier und dort ragten vereinzelte Findlinge aus dem Grün; zwischen ihnen blühten rote und blaue Blumen in der Sonne.


  Sie führte ihn durch lichte Wälder, in denen Vögel zwitscherten, an kristallklaren Bächen vorbei und zu stillen Waldseen unter riesigen Zypressen. Sie aßen Walderdbeeren und lagen bei einem grauen Felsen in der Sonne. Er knöpfte ihr weißes Kleid auf.


  Später empfand er ein leichtes Schuldbewußtsein.


  »Martha, in mir soll hier etwas vorgehen. Wo sind die Sternenvögel?«


  »Sie sind eben gekommen«, antwortete sie. »Dort drüben.«


  Sein Blick folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger und er glaubte zwei weniger durchsichtige Stellen in einer unsichtbaren Glasscheibe zu sehen. Er sah zu Martha hinüber und stellte fest, daß sie mit unnatürlich geweiteten Pupillen starr geradeaus blickte.


  »Was muß ich hier tun?« fragte er sie.


  »Du mußt in deine eigene Welt zurückkehren und die Phase unterbrechen.«


  »Die Phase unterbrechen? Kann ich nicht hierbleiben? Darf ich zurückkommen?«


  »Du mußt die Phase in deiner eigenen Welt unterbrechen. Du kannst erst hierbleiben, wenn der unterbrochene Phasenwinkel dreihundertsechzig Grad erreicht, so daß ein Kreis entsteht. Um das zu erreichen, mußt du oft hierher zurückkehren und Martha besuchen.«


  »Phasenwinkel? Was soll ...« Lane stellte fest, daß Marthas Pupillen sich wieder verengt hatten; ihre Augen bewegten sich jetzt.


  »Die Sternenvögel sind fort«, sagte sie. »Habe ich etwas gesagt? Was habe ich gesagt?«


  Er wiederholte es. »Ich dachte, ich müßte das hier abliefern«, fügte er hinzu und holte die goldene Kugel aus der Tasche. »Was hat dieser Phasenwinkel zu bedeuten?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Martha. »Aber der Glain bringt dich wieder zu mir. Laß ihn hier im Felsen zurück.«


  Sie berührte seine Augen mit den Fingerspitzen. Lane sah plötzlich ins Innere des Felsens und erkannte dort eine natürliche Aushöhlung, die von Bergkristallen umgeben war. Er streckte den Arm aus und legte die goldene Kugel in diese Höhle. Ihr sanftes Licht brach sich an den Kristallen.


  Er zog seine Hand aus dem Felsen zurück und befand sich bei Sonnenaufgang auf dem Schuttabladeplatz. Lane blieb nachdenklich an diesem Platz stehen, bis er Hunger bekam und die Scheibe Brot aß, die auf dem Felsen lag. Dann nahm er seine Armbanduhr auf, steckte sie ein und ging zur Arbeit.


  Als er das Fabriktor erreichte, hielt ein Bus am Randstein. Lane drehte sich am Tor danach um, schrak sichtlich zusammen und spürte ein Würgen im Hals. Er mußte sich einen Augenblick an den Pfosten lehnen. Dan Gault kam an ihm vorbei, grinste und sagte: »Hallo, Chris.« Lane antwortete: »Morgen, Dan«, sah sich um und fühlte sich wieder besser. Er beobachtete sich selbst, wie er in einen anderen Bus in Richtung Stadtmitte stieg. Er ging mit den anderen durchs Tor. Gegen zehn Uhr tauchte Gault neben ihm auf.


  »Hast du schon gehört, Chris?« fragte er. »Das Einkaufsbüro in der Stadt ist vor einer halben Stunde verschwunden.«


  Lane hatte mittags frei, denn es war Samstag. Alma hatte den Nachmittag bereits für sich reserviert. Er ging zuerst mit ihr zum Baden und abends in ein Tanzlokal. Sie schien die Episode mit der Kugel vergessen zu haben und machte eifrig Pläne für den nächsten Tag. Am frühen Montagmorgen stand Lane nach einem ungemütlichen Frühstück in Gesellschaft von Mrs. Green, die ebenfalls nicht von seiner Kugel sprach, endlich wieder an dem grauen Felsen am Schuttabladeplatz.


  Er streckte zögernd die Hand aus. Seine Fingerspitzen kribbelten, und er hatte das Gefühl, den Arm in einen Backofen zu stecken. Dann drang sein Arm tief in den Felsen ein, und er sah den Glain in der Höhle zwischen Bergkristallen liegen. Er nahm ihn heraus und stand wieder auf einem Hügel in Marthas Welt.


  Sie lief auf ihn zu und rief: »Oh, Chris, du bist zurückgekommen!«


  Er küßte sie. »Kannst du die Sternenvögel rufen, Martha?« fragte er dann. »Ich habe Angst. Ich möchte ihnen einige Fragen stellen.«


  »Nein, aber vielleicht kommen sie von selbst. Am besten gehen wir spazieren.«


  Als sie am Waldrand saßen, erzählte Lane ihr, wie er sich fühlte.


  »Manchmal kommt es mir vor, als sei ich in meiner eigenen Welt aufgewacht  wie du hier in deiner«, sagte er. »Es kommt mir vor, als hätte ich mein Leben lang Schmerzen gehabt, ohne es wirklich zu wissen. Aber nun sind die Schmerzen verschwunden, und ich komme mir wie ein Gigant vor.«


  Sie sah lächelnd zu ihm auf. »Ich kenne eine Melodie, die das gleiche bewirkt. Manchmal höre ich sie irgendwo über mir.«


  »Meine Welt ist eine einzige große Maschine«, fuhr er fort. »Nun sehe ich die vielen Räder. Früher habe ich mir eingebildet, Buck und Alma hätten eine seltsame Macht über mich. Jetzt weiß ich, daß es im Grunde genommen die Macht der Maschine ist. Sie sind nur Teile davon. Aber ich erzähle ihnen nichts ...«


  »Richtig, du darfst sie deswegen nicht verachten«, stimmte Martha zu. »Ihrer Maschine verdankst du die Energie, die dir erst den Übergang in diese Welt ermöglicht. Sie können nichts damit anfangen, obwohl sie es vielleicht durch dich versuchen, aber manchmal wissen sie es fast und sind deshalb traurig. Sei freundlich zu ihnen.«


  Lane sah in ihre Augen, deren Blick wieder starr geworden war. Über Marthas Kopf entdeckte er die gleiche Refraktionsstörung wie zuvor.


  »Was soll ich tun, Sternenvogel?« fragte er rasch. »Ich habe mich selbst gesehen. Was hat das zu bedeuten?«


  »Du hast die Phase unterbrochen. Das mußt du immer wieder tun, bis deine Doppelgänger im Strom der Zeit sich zu einem Ganzen summieren. Dann gehört diese Welt eines Tages auch dir.«


  »Was muß ich dafür tun?«


  »Du mußt jede Berührung mit deinem Doppelgänger vermeiden. Sie wäre tödlich.«


  Lane rüttelte Martha an der Schulter.


  »Woher weiß ich, wann es Zeit ist? Wie soll ich ihm entgehen, wenn er mich verfolgt?«


  »Der Sternenvogel ist fort«, sagte Martha. »Was hat er dir erzählt, Chris?«


  Als er das Gespräch wiederholte, wußte sie keine Erklärung für ihre Worte. »Wir müssen Vertrauen zu ihnen haben, Chris«, stellte sie fest. Er nickte ernst.


  Einige Zeit später  Lane konnte nicht beurteilen, wie rasch die Zeit in Marthas Welt verging  hörte er Schritte und spürte einen kalten Schauer, der ihm über den Rücken lief. Martha hatte nichts gehört.


  Lane drehte sich um und sah sich selbst mit leeren Augen und ausgestreckten Armen. Er holte erschrocken tief Luft.


  »Das ist nur eine Luftspiegelung, ein Sternenvogel«, sagte Martha neben ihm.


  Lane sprang auf und rannte zum Felsen hinüber. Martha blieb dicht hinter ihm. »Lebwohl, Martha«, rief er ihr zu und legte den Glain in die Höhle zurück.


  Er schien nur lebhaft geträumt zu haben, als er zur gewohnten Zeit in seinem Bett aufwachte. Er rasierte sich, frühstückte mit Mrs. Green, ging zum Schuttabladeplatz und blieb neben dem grauen Felsbrocken stehen. Er nahm den Glain heraus und befand sich wieder in Marthas Welt. Sie rannte auf ihn zu ... und er schien alles nur zu träumen ... und ... und ... er wußte schließlich nicht mehr, wie oft sich dieser Vorgang wiederholt hatte. Aber ihm wurde klar, daß er das alles bereits einmal erlebt hatte, und als er wieder einmal vor der Tür des Badezimmers stand, drehte er sich um und versteckte sich in der Besenkammer.


  Diesmal war das Schwindelgefühl leichter als beim ersten Anblick seines Doppelgängers. Er hörte, daß er sich im Bad rasierte und war sich darüber im klaren, daß er die Phase wieder unterbrochen und die Wirbel des Zeitstroms verlassen hatte. Welche Konsequenzen ergaben sich daraus für ihn?


  Er rieb sich seine Bartstoppeln und überlegte, daß der Wirbel niemals zum Stillstand kommen würde. In wenigen Minuten würde er, Lane 2, sich zum zweitenmal an diesem Morgen rasieren, während Lane 2 unten mit Mrs. Green frühstückte. Alle Ereignisse im Innern des Strudels wiederholten sich unendlich oft, denn er existierte selbst in unendlich vielen Kopien. Lane 2 ging nach unten. Kurze Zeit später kam Mrs. Green aus ihrem Zimmer und schlurfte die Treppe hinab. Lane 1 verließ die Besenkammer und rasierte sich hastig; er wußte genau, wieviel Zeit er dazu hatte. Der Rasierpinsel war noch naß. Er versteckte sich wieder in der Besenkammer, bis Mrs. Green in ihr Zimmer zurückgekehrt war. Dann verließ er das Haus und rannte davon  aber nicht zum Schuttabladeplatz.


  Nach diesem Erlebnis richtete Lane es in Zukunft stets so ein, daß die Phasenunterbrechung im Morgengrauen stattfand, während er den Schuttabladeplatz betrat. Auf diese Weise wurde die doppelt gelebte Zeit in seiner Welt beträchtlich reduziert. Die Unterbrechung störte ihn von Mal zu Mal weniger. Gelegentlich wagte er es sogar, einen Blick über die Schulter zu werfen; dann sah er einen schattengleichen Lane 2 zum Felsen gehen.


  Lane 2 sah sich nie um. Wenn Lane 1 sich dem Felsen näherte, spürte er oft die fast unwiderstehliche Versuchung, sich umzusehen und festzustellen, ob bestimmt kein anderer Lane hinter ihm davonging. Er hätte gern gewußt, ob er wirklich der erste Lane in dieser unendlichen Reihe war. Aber er wußte auch, daß Lane 2 sich seinerseits umsehen würde  und das war gefährlich, denn er würde Lane 1 sehen. Eine innere Stimme sagte Lane 1, daß alle seine Doppelgänger der Überzeugung sein mußten, das Original zu sein. Der Preis ihrer Unwissenheit war Lanes Unsicherheit, und Lane 1 fand diesen Preis fast zu hoch.


  


  Täglich verschwanden mehr Einkaufsbüros. Bevor der leitende Agent mit dem Büro auf Staten Island verschwand, erhielten die Vereinten Nationen eine Mitteilung, aus der hervorging, daß die grauen Kästen auch in Zukunft beliebig viel Energie liefern würden. Dann gab es keine Agenten und Einkaufsbüros mehr, aber die Tau-Menschen blieben als akutes soziales Problem zurück.


  Man konnte ihnen nicht nachweisen, daß sie etwas Verbotenes taten oder waren; sie schienen sich in keiner Beziehung verändert zu haben. Aber die Zahl der Gerüchte und Vermutungen wuchs ins Unermeßliche. Sie konnten sich unsichtbar machen. Sie konnten gleichzeitig an verschiedenen Orten sein, flüsterten die Leute. Sie konnten durch Wände sehen und durch sie hindurchgehen, ohne aufgehalten zu werden. Unsere Frauen, unsere Töchter, Fort Knox! riefen Männer erschrocken und haßerfüllt aus. Tau-Menschen traten freiwillig von öffentlichen Ämtern zurück oder wurden daraus vertrieben. Lynchmorde sorgten für Nachschub an Tau-Talismanen aus Seilstücken oder Holzkohle.


  


  Lane hatte den Eindruck, daß sein unauffälliger Lebensstil und seine beruhigende Hilfsbereitschaft ihn schützten. Niemand verlor ein Wort über die Tau-Eigenschaften, die er angeblich besaß. Nach Abzug der Steuern blieben ihm achthundert Dollar von dem Scheck, den er von den Sternenvögeln erhalten hatte, und er kaufte Alma ein neues Stereo-Fernsehgerät davon. Sie ging jetzt mittwochs mit ihm zum Tanzen.


  Wenn er genug getrunken hatte, konnte er recht gut tanzen. Alma schloß meist die Augen und lehnte sich an ihn, während sie tanzten. Manchmal schloß Lane ebenfalls die Augen und bildete sich ein, gar nicht da zu sein. Und früh am Morgen ging er wieder neben Martha her, bis die Schritte ...


  Marthas Welt kannte Tag und Nacht, aber die Jahreszeit blieb Frühsommer. Früchte und Beeren waren überall reichlich zu finden, als seien die Naturgesetze hier aufgehoben. Es war eine kleine Welt  nur die Hügel, das Tal und einige bewaldete Senken. Jenseits ihrer Grenzen nahm die Realität immer mehr ab, wie Lane und Martha feststellten. Sie konnten sehen und hören, aber nicht mehr fühlen oder riechen oder schmecken. Dort gab es viele seltsame Tiere, die jedoch die Menschen nicht zu bemerken schienen.


  Dort konnten sie auch durch Bäume, unter Wasser und sogar unter der Erde gehen. Unter der Erdoberfläche sahen sie schattengleiche weiße Wurzeln immer tiefer hinabreichen, bis schließlich der gewachsene Fels begann. Sie fürchteten sich, weit in irgendeine Richtung vorzustoßen.


  »Hier draußen ist es wie in meiner Welt, bevor du mich geweckt hast«, sagte Martha. »Aber damals konnte ich mich gar nicht bewegen.«


  In dieser fremdartigen Umgebung verlor Lane jedes Zeitgefühl und selbst das Erinnerungsvermögen, das sich weigerte, linear zu funktionieren. Als er und Martha eines Tages ein unbeholfenes, zottiges Tier beobachteten, das hoch über ihren Köpfen Zweige abriß, hörten sie plötzlich eine Stimme hinter sich.


  »Hallo! Ich wußte gar nicht, daß hier in der Nähe des Pleistozäns jemand lebt.«


  Lane drehte sich um und sah einen schlanken, dunkelhaarigen Mann hinter ihnen stehen.


  »Ich wußte gar nicht, daß hier überhaupt jemand lebt«, antwortete er. »Pleistozän, haben Sie gesagt?«


  Der Mann im dunkelblauen Anzug nickte. »Ich muß mich noch vorstellen«, sagte er. »Stepan Hlanka, Professor für Geologie in Belgrad.« Er verbeugte sich leicht.


  Sie wechselten die Namen und einen Händedruck. Lane stellte erfreut fest, daß Hlankas Hand sich ebenso wie Marthas anfühlte.


  »Sie sprechen gutes Englisch«, sagte er zu Hlanka.


  »Nein, ich spreche Kroatisch«, versicherte der Professor ihm lächelnd, »und das höre ich auch von Ihnen. So ist es bei allen, die man hier in den Zeitlanden trifft.«


  »Hmmm, eigentlich recht praktisch«, meinte Lane. »Wie viele Menschen gibt es hier?«


  »Ich kenne einige Dutzend persönlich. Es muß Tausende geben, aber die meisten fürchten sich davor, ihre Insel zu verlassen.«


  »Inseln?« fragte Martha.


  »Er meint deine Welt, glaube ich«, sagte Lane und beschrieb Hlanka ihre kleine Talwelt.


  »Ja«, stimmte Hlanka zu. »Sie sind alle klein, und ich glaube, daß nur Frauen imstande sind, sie zu stabilisieren. Man hätte das gleichförmige Leben in den Zeitlanden bestimmt bald satt, wenn man nicht von einer Frau und ihrer Insel erwartet würde.«


  »Wir haben uns nie sehr weit davon entfernt«, erklärte Lane ihm. »Wir ...«


  »Ich weiß«, unterbrach Hlanka ihn. »Die Schritte. Aber Sie können fast augenblicklich zu Ihrer Insel zurückkehren, indem Sie einfach durch die Luft gehen und so die Zeitlande verlassen. Ich bin eben zu meiner Geliebten und ihrer Insel in der Oberen Kreide unterwegs. Wollen Sie mich nicht begleiten und Ihre Bekanntschaft machen?«


  »Danke, gern«, sagte Lane.


  Hlanka führte sie über Eisfelder und erstarrte Lavamassen, über Pliozän-Steppen und durch Oligozän-Wälder. Er zeigte und erklärte ihnen die wichtigsten Lebensformen.


  »Ich muß einfach etwas angeben«, erklärte er ihnen. »Kein Geologe hat je ein Laboratorium dieser Art besessen. Ich könnte alle Fachbücher verbessern, aber ich wage es nicht.«


  Als sie eine Senon-Ebene überquerten, auf der dreihörnige Dinosaurier an sumpfigen Wasserläufen grasten, begegneten sie einem anderen Mann. Er war untersetzt, trug einen Vollbart und hatte traurige Augen. Hlanka kannte ihn und stellte ihn als Lev Hurwitz aus London vor. Er begleitete sie ein Stück weit.


  »Sie sind der Mann mit dem Einhorn«, sagte Lane. »Jetzt erinnere ich mich wieder.«


  »Haben Sie schon eine Insel für sich gefunden, Lev?« fragte Hlanka.


  »Nein«, antwortete Hurwitz. »Ich trage meine Insel im Kopf mit mir herum. Vielleicht brauche ich nie eine  natürlich unter der Voraussetzung, daß mir der Übergang wirklich glückt, wenn es an der Zeit ist, ihn zu versuchen.«


  »Darüber würde ich gern mit Ihnen sprechen«, sagte Lane.


  Er spürte die Realität zurückkehren, als sie eine leichte Bodenerhebung überschritten. Die Erde unter ihm war plötzlich wieder fest, ein warmer Wind blies ihm ins Gesicht, und die Pflanzen in seiner Umgebung waren jetzt große Farne und Palmen.


  »Ist das Ihre Insel?« fragte er Hlanka.


  »O Yukis Insel«, antwortete der Geologe. »Sie hat mich hierher eingeladen.«


  O Yuki war klein und zierlich und schüchtern in ihrem hübschen Kimono. Sie kam aus Nagoya, erfuhren Lane und Martha, und hatte ihre Insel gefunden, nachdem sie in das dortige Einkaufsbüro gegangen war. Hlanka, dessen wissenschaftliche Neugier ihn veranlaßt hatte, weite Wanderungen zu unternehmen, hatte sie hier in den Zeitlanden getroffen. Sie interessierte sich für Marthas Fall und ließ sich erklären, weshalb Martha nicht in die Maschinenwelt zurück mußte. Die beiden Frauen sonderten sich von der Gruppe ab, um ungestört reden zu können.


  Auch die Männer sprachen miteinander, während sie im Moos unter einem riesigen Farn lagen. Lane wiederholte, was die Sternenvögel ihm durch Martha gesagt hatten. Hurwitz nickte langsam.


  »Für jeden in seiner eigenen Sprache«, sagte er. »Die Zeitwirbel vereinigen sich allmählich zu einem einzigen Strudel. Wenn das geschieht, werden unsere Doppelgänger lebendig und versuchen eines Tages in die Maschinenwelt einzudringen, weil sie nicht länger an unsere Spuren gebunden sind. Dann werden sie uns verfolgen.«


  »Das verstehe ich nur zur Hälfte«, sagte Hlanka. »Was tun wir an diesem Tag? Was geschieht dann?«


  »Bis dahin hat sich die potentielle Zeitenergie zwischen uns und unseren Doppelgängern beträchtlich erhöht«, antwortete Hurwitz. »Diese Energie reicht dann aus, uns für immer in diese Umgebung zu versetzen, während die Doppelgänger die Last unseres bisherigen Lebens in der Maschinenwelt zu tragen haben.«


  Er strich sich lächelnd den Bart, während Lane und Hlanka die Stirn runzelten.


  »Aber wie das zu erreichen ist, kann ich leider nicht sagen«, fuhr er fort. »Ich weiß aus alten Legenden, daß wir uns nicht von innen berühren lassen dürfen. Leider ist über diesen Punkt nicht mehr zu erfahren.«


  »Vielleicht gibt es gar nichts zu tun«, meinte Hlanka. »Vielleicht ergibt sich von selbst, was wir dann zu tun haben. Ich hoffe nur, daß wir es alle schaffen.«


  »Amen. Und ich hoffe, daß dieser Tag bald kommt«, fügte Hurwitz hinzu. »Tau-Menschen sind in London in letzter Zeit ziemlich gefährdet.«


  »In Amerika ebenfalls«, sagte Lane. »Aber wenn ich daran denke, daß ich sie für immer verlassen soll, komme ich mir feig und undankbar vor.«


  »Das brauchen Sie nicht«, erklärte Hurwitz ihm eindringlich. »Sie hinterlassen ihnen Ihr Ebenbild, das genauso ist, wie die Menschen es sich wünschen. Sie verlieren dabei nur, was sie hassen. Wir rauben ihnen nichts.«


  Lane nickte ernsthaft. Hurwitz stand auf.


  »Ich muß gehen«, sagte er und zeigte nach rückwärts. »Sie sind hinter mir her.«


  Lane kniff die Augen zusammen, ohne mehr als ein Flimmern in der Luft zu sehen. Hurwitz setzte sich in Bewegung und winkte noch einmal von der nächsten Erhebung aus zurück. Lane spürte ein warnendes Kribbeln.


  »Ich bin bald an der Reihe«, sagte er und erhob sich. »Komm, Martha, wir müssen zurück.«


  »Gehen Sie einfach geradeaus durch die Luft und denken Sie an Ihre Insel«, riet Hlanka. »Sobald Sie wieder Ihr Gewicht spüren, wissen Sie, daß Sie die Insel erreicht haben. Sie sind nur einige Minuten weit davon entfernt. Ich habe vorhin einen kleinen Umweg gemacht, um Ihnen die Gegend zu zeigen.«


  »Lebt wohl, O Yuki und Stepan«, sagte Lane. »Wir sind glücklich, hier Freunde gefunden zu haben. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder.«


  Martha ging neben ihm her zur Insel. Durch die Luft zu gehen war nicht schwerer als durchs Wasser. Aber selbst in der Luft hörte er die Schritte, als es Zeit wurde.


  


  Die Tau-Hysterie hatte ihren Höhepunkt erreicht und bereits überschritten. Experimente an verurteilten Tau-Menschen führten zu einer wirksameren und gezielten Lobotomie, mit deren Hilfe sich die Tau-Komponente ausschalten ließ. In allen Ländern wurden Rehabilitationskliniken für Tau-Menschen eingerichtet. Aber die Humanisten errangen einen Teilerfolg bei den Vereinten Nationen, und der Gesetzgeber erließ Verordnungen, die Abwandlungen der für andere Fälle gültigen Vormundschaftsgesetze waren.


  Jeder Tau-Kranke erhielt vor Gericht einen Vormund zugewiesen, der möglichst ein Normaler aus seiner Familie sein sollte. Der Tau-Mensch mußte sich so oft und so lange bei seinem Vormund melden, wie dieser es zum Schutz der Gesellschaft für notwendig hielt. Der Vormund erhielt für seine Bemühungen eine gerichtlich festgesetzte Entschädigung, die der Tau-Kranke zu zahlen hatte. Mit Erlaubnis des zuständigen Richters konnte die Vormundschaft verkauft oder verpachtet werden.


  Jeder Verstoß gegen diese Bestimmungen, über die der Vormund zu wachen hatte  dazu gehörte auch die Nichtbezahlung der Entschädigung , führte automatisch zur Rehabilitation des betreffenden Tau-Menschen. Wer nicht damit einverstanden war, Mündel eines Verwandten zu sein, konnte seine Rehabilitation freiwillig beantragen.


  


  Lane stand in dem dunklen, altmodisch eingerichteten Sitzungssaal, in dem es nach Firnis und Fußbodenöl roch, und hatte Angst. Richter Fonteiner, ein schmerbäuchiges Skelett in schwarzem Talar, blickte von seinem Platz auf Lane und Alma Butelle herab. Alma trug ein weißes Jerseykostüm, eine Perlenkette und einen kleinen Hut.


  »Christopher Lane«, begann der Richter feierlich, »Ihre Vormundschaft wird hiermit Miß Alma Butelle übertragen. Sie sind darüber belehrt worden, welche Pflichten sich für Sie daraus ergeben; Sie haben auch gehört, mit welcher Strafe jeder Verstoß gegen diese Pflichten belegt wird. Miß Butelle ist Ihre Beschützerin in einer Gesellschaft, die zu Recht oder zu Unrecht gegen die spezielle Eigenschaft protestiert, die Sie von Ihren Mitmenschen unterscheidet. Sie sind ihr zu Dank verpflichtet, denn Sie verdanken ihr in gewisser Beziehung sogar das Leben.«


  Er schlug mit seinem Hammer auf den Tisch. Die abgewiesenen Bewerber  Reilly, Miß Weber und Mrs. Green  verließen ihre Plätze, um Alma zu gratulieren.


  »Hoffentlich lassen Sie ihn mir wenigstens zum Frühstück, Miß Butelle«, sagte Mrs. Green.


  Draußen im warmen Sonnenschein strahlte Alma vor Begeisterung.


  »Ist das nicht wunderbar, Chris?« rief sie aus. »Oh, ich weiß gar nicht, was ich tun soll, weil ich so glücklich bin! Komm, wir gehen irgendwohin und trinken auf unsere Zukunft.«


  Als die Drinks vor ihnen standen, überlegte sie, wie sie dieses Ereignis abends im Golden Pheasant würdig begehen konnten.


  »Es muß etwas Besonderes sein, Chris. Ich lade Buck und Ruth und Emily ein ... Wir können ... oh, wir können Steak essen und ... Champagner trinken!«


  Als Lane am nächsten Morgen zu Martha kam, hatte er noch immer Angst.


  »Wir müssen Stepan und O Yuki finden«, sagte er zu Martha. »Ich brauche ihre moralische Unterstützung.«


  »Ich wollte, ich könnte die Gefahren mit dir teilen, Chris, wie es O Yuki mit Stepan tut«, flüsterte Martha.


  »Nein«, antwortete er fest. »Dann wäre alles noch schlimmer für mich.«


  Sie fanden Hurwitz, Hlanka und O Yuki unter einem Riesenfarn versammelt. Ihre Gesichter waren ernst.


  »Ich bin für morgen vorgeladen«, erzählte Hurwitz. »Meine Hauswirtin hat sich als einzige um die Vormundschaft beworben und erhält sie bestimmt zugesprochen. Sie haßt meine Freiheit und Unabhängigkeit seit Jahren und hat mich schon immer zerstören wollen.«


  »O Yuki und ich sind zum Glück bereits mit Teilen der Maschine verheiratet«, stellte Hlanka fest. »Wir haben auf diese Weise kaum einen Unterschied wahrgenommen.«


  »Bei der ersten Phasenunterbrechung hatte ich das Gefühl, endlich von der Maschine frei zu sein«, sagte Lane. »Damals fühlte ich mich wie ein Gigant, aber jetzt hat sie mich wieder geschnappt, und ich weiß inzwischen, wie sie funktioniert, so daß ich fast alle Reaktionen voraussagen kann. Das ist kaum zu ertragen.«


  »Eines Tages werden wir alle erlöst«, meinte Hlanka. »Das kann nicht mehr allzu lange dauern.«


  »Hoffentlich nicht«, murmelte Hurwitz. »Ab morgen habe ich nichts mehr zu lachen. Oh, sie wird mich peinigen. Mir läuft es kalt über den Rücken, wenn ich daran denke.«


  »Tausende von uns werden täglich in die Rehabilitationskliniken gezerrt«, sagte Lane. »Gibt es überhaupt noch Tau-Menschen, wenn die Zeit kommt?«


  »Und anderen wird der Übertritt mißlingen«, warf Martha traurig ein. »Aber es ist notwendig, daß viele versagen, damit das Feld neu bestellt werden kann.«


  Lane sah ihr in die Augen. »Lev, Stepan, die Sternenvögel ...«, begann er.


  »Ich weiß«, unterbrach Hurwitz ihn. »Wie lange noch, Sternenvögel? Wie lange noch?«


  »Innerhalb von drei Monaten nach der letzten Phasenunterbrechung«, antwortete Martha. Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind fort. Oh, eure Gesichter! Was habe ich gesagt?«


  »Wir wissen jetzt, daß wir vielleicht bald für längere Zeit fortbleiben müssen, ohne hierher kommen zu können«, sagte Hlanka.


  »Eine lange, dunkle Nacht in der Maschinenwelt«, murmelte Hurwitz. »Wir wollen uns ab heute bei jedem Abschied feierlich Lebewohl sagen, Freunde.«


  Martha begleitete Lane zur Insel zurück; dort verabschiedeten sie sich mit einem innigen Kuß. Als Lane am nächsten Morgen in den Felsen am Schuttabladeplatz greifen wollte, stießen seine Finger gegen unnachgiebigen Stein. Auch an den folgenden Tagen hatte er harten Granit vor sich.


  Lane nahm einen zweiten Job an und entlud morgens Gemüse und Obst in der Großmarkthalle. Alma beanspruchte ihn nun auch sonntags und montags. Sie mietete ein größeres Appartement und kaufte ein Auto. Lane ging mit ihr aus, tanzte mit ihr, trank und aß mit ihr; sie nahmen Buckley oft mit, fuhren in seinem Wagen oder benützten Almas. Buckley überschlug sich fast vor Begeisterung.


  »Jetzt lebst du erst richtig, mein Junge«, versicherte er Chris. »Jetzt hast du's wirklich geschafft!«


  »Komm, trink noch einen Schluck«, forderte Lane ihn auf. Alkohol betäubte ihn und unterdrückte die Tau-Komponente. Lane trank reichlich, ohne etwas davon zu spüren.


  »Klar, noch einen Schluck! Ja, mein Junge, du bist wirklich fein 'raus! Das nenne ich Glück!«


  Alma kam von der Toilette zurück.


  »Chris, du mußt morgen früh um vier aufstehen. Am besten bringen wir dich jetzt zu Bett, sonst findest du morgen nicht aus den Federn.«


  An einem Mittwoch schrieb Lane bei der Arbeit auf ein Brett: Kalter Stein im Magen. Etwas zerbricht. Die Kommoden sahen jetzt alle schief und traurig aus.


  


  Der entscheidende Tag war ein Donnerstag. Lane stand in der Tür seines Zimmer bei Mrs. Calthorp und beobachtete, wie sein Ebenbild sich langsam dazu aufraffte, das warme Bett zu verlassen. Er rief zur Arbeit, ohne zu frühstücken. Er wußte, daß die Spuren miteinander verschmolzen, weil der Phasenwinkel jetzt dreihundertsechzig Grad betrug.


  In der Großmarkthalle wich er dem Ding wieder aus und brachte Kisten mit Salat und Gemüse zwischen sich und seinen Doppelgänger. Er sah überall Luftspiegelungen, ohne zu wissen, ob es sich dabei um Sternenvögel oder die Doppelgänger anderer Leute handelte. Die Stimmen der übrigen Arbeiter klangen in der gespannten Atmosphäre besonders laut und hektisch.


  Lane schüttelte seinen Verfolger ab, indem er auf einem anderen Weg zur Fabrik lief, und hatte dort eine Stunde Ruhe. Ein letzter Tag bringt den ersten. Kein Raub, schrieb er auf ein Brett. Er fragte sich, was er in der letzten Sekunde tun würde. Dann begann wieder das unheimliche Versteckspiel: Das Ding bewegte sich ruckartig vorwärts, blieb wieder stehen, ahmte alle Bewegungen nach, die Lane vor einigen Minuten gemacht hatte, und schien seiner Spur nachzuschnüffeln.


  Dan Gault benahm sich ebenfalls seltsam. Er wechselte einen kurzen Blick mit Lane.


  »Am besten wechseln wir ab und zu die Plätze«, schlug Dan grinsend vor.


  Das half zunächst. Die übrigen Arbeiter wurden von einer unerklärlichen Angst befallen; sie sprachen, lachten und pfiffen lauter als sonst, und sie drehten sich manchmal plötzlich um, als stehe jemand hinter ihnen. Die Luft schien vor Spannung zu knistern.


  Dann kündigte die Sirene das Ende des Arbeitstages an. Lane war verabredet und sollte Alma zum Essen ausführen. Sie holte ihn vor Mrs. Calthorps Pension ab, als das Ding eben aus der Tür trat und die Veranda überquerte.


  Räder rollten. Das rasche Tempo verschaffte Lane wieder einen Vorsprung. Er nützte diese letzte Atempause.


  Obwohl sie früher als sonst kamen, war das Lokal bereits voll besetzt; zum Glück hatte Alma einen Tisch bestellt. Die Gäste unterhielten sich bei lärmender Musik und tranken viel. Lane schlang sein Steak ebenso gierig wie Alma herunter und sah sich dabei um; die anderen Gäste an den Nebentischen benahmen sich ähnlich.


  Dann sah Lane das Ding  sein Ding  an den Tischen jenseits der Tanzfläche, wo der Ausgang lag. Es bewegte sich suchend nach rechts, machte kehrt, suchte links, trat einen Schritt vor und wiederholte den Vorgang. Überall zeigten sich Luftspiegelungen, und Lane erkannte, daß er nicht der einzige war, dessen Krise bevorstand.


  »Komm, wir tanzen«, forderte er Alma impulsiv auf.


  »Chris!«


  Sie legte ihre Hand auf seinen linken Oberarm, lehnte sich an ihn und sprach mit geschlossenen Augen vom Essen. Lane hatte nicht den Mut, seine Füße von selbst die Tanzschritte machen zu lassen, wie sie es taten, wenn er genug getrunken hatte. Er mußte sich bewußt darauf konzentrieren und litt darunter.


  Er wechselte einen kurzen Blick mit einer Frau, deren Augen um Hilfe zu rufen schienen. Und er beobachtete einen Mann, der seine Partnerin vor sich herschob, als benütze er sie als Schild gegen ein unsichtbares Raubtier.


  Lanes Doppelgänger stand nun am Rand der Tanzfläche; er tastete nicht mehr, sondern starrte die Tanzenden an. Lane bemühte sich, Alma zwischen sich und den anderen zu schieben. Das Ding kam ständig näher, und er hatte jetzt keine Augen mehr für die übrigen Tau-Menschen, die ebenfalls in der Klemme steckten. Die Musik schien plötzlich aus weiter Ferne an sein Ohr zu dringen.


  »Mein Steak war zu durchgebraten, Chris«, wiederholte Alma. »Du hättest es gleich zurückschicken sollen.«


  Das Ding kam geradewegs auf Lane zu und hielt die Arme hoch, als tanze es. Ihre Blicke trafen sich. Lane spürte einen elektrischen Schlag, der seinen Körper durchzuckte. Er stieß Alma von sich weg in die Arme des anderen.


  Nun tanzten die beiden miteinander, und Alma schien keinen Unterschied zu merken. Das Ding wehrte sich zuerst und sah zu Lane hinüber, aber die Musik brachte seine Füße automatisch in Bewegung, und es ergab sich sein Schicksal.


  »Wenn das Steak schon so sündteuer ist, müßten sie einem wenigstens bringen, was man bestellt«, sagte Alma empört zu seinem Doppelgänger.


  »Tanz weiter mit ihr, Chris, dann hast du's wirklich geschafft, mein Junge«, flüsterte Lane vor sich hin. Ihm war ein Stein vom Herzen gefallen.


  Er ließ sich durch den Fußboden hinabsinken und ging im Mondschein durch einen Wald in den Zeitlanden. Überall tauchten Leute auf. Er traf die Frau, deren Augen um Hilfe gerufen hatten.


  »Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht«, erzählte er ihr.


  »Mein Mann hat es fast gewußt«, antwortete sie. »Hast du den armen Mann im grauen Anzug gesehen? Es war schrecklich.«


  »Ich bin froh, daß ich ihn nicht beobachtet habe. Kennst du hier jemand?«


  »Nein, aber eine herrliche Landschaft erwartet mich, wenn ich sie nur finden kann.«


  »Ich bin auch allein und weiß nicht, wohin ich soll, aber hier gefällt es mir trotzdem millionenmal besser als dort«, sagte ein großer junger Mann.


  »Am besten kommt ihre beide mit mir«, schlug Lane ihnen vor. »Ich kenne einen Teil der Zeitlande, und ich habe hier Freunde, die mehr kennen. Wir müssen uns zu Anfang gegenseitig unterstützen.«


  


  Ein Wunder, sagten die Leute. Sämtliche Tau-Kranken waren über Nacht wieder normal geworden. Sie unterschieden sich nicht im geringsten von ihren Mitmenschen. Die Vormundschaften wurden aufgelöst. Die Sternenvögel tauchten nie wieder auf. Die Künste blühten, Räder rollten, und das Leben war wunderbar.


  


  Die Hlankas besuchten die Lanes auf Marthas Insel.


  »Wir sind Lev in den Zeitlanden begegnet, aber er wollte nicht mit uns kommen«, sagte O Yuki.


  »Er verfolgt die Indices, die ich ihn gelehrt habe, durch das Pleistozän«, fügte Stepan hinzu. »Er ist davon überzeugt, daß nunmehr eine Barriere gefallen ist, so daß er zu den ersten Menschen vordringen kann.«


  »Ich möchte auch gern dorthin  sogar bis in unsere ehemalige Zeit«, sagte Lane. »Wenn Lev einen Weg findet, bitte ich ihn vielleicht, mich mitzunehmen.«


  »Die Tiere der Zeitlande nehmen uns nicht wahr«, stellte Stepan fest, »aber ich frage mich, wie es mit den Menschen in dieser Beziehung steht. Vielleicht existiert die Barriere nur deshalb?«


  »Es gibt keine Barriere mehr«, erklärte Martha ihm. »Die Menschen werden euch nicht sehen, aber die Dichter unter ihnen werden wissen, daß ihr bei ihnen seid.«


  Lane sah in ihre Augen.


  »Hört euch die weise Frau an«, sagte er mit einem Lächeln. Hlanka richtete sich auf.


  »Sternenvogel, was haben wir dort zu tun? Was dürfen oder müssen wir in der Welt der Menschen tun?«


  »Ihr wacht über die Saat. Eines Tages werdet ihr sie ernten.«


  »Wie wir geerntet werden?« fragte Hlanka.


  »Wie ihr euch selbst ernten werdet«, erwiderte Martha.


  Hlanka warf Lane einen verwunderten Blick zu. Lane starrte Martha an und sah keine Luftspiegelung über ihrem Kopf. Er drehte sich verblüfft nach Hlanka um.


  »Dann sind wir die Sternenvögel!«


  »Chris, was habe ich gesagt? Erzähl mir doch, was ich gesagt habe«, forderte Martha ihn mit einem leise ironischen Lächeln auf.


  Das Schlüsselwort


  (The Key)


  


  Isaac Asimov


  


  


  Als Jack Weaver aus den Eingeweiden von Multivac zurückkam, sah er müde und enttäuscht aus.


  »Nichts?« fragte Todd Nemerson, der auf seinem Platz unbeirrbar Wache hielt.


  »Nichts«, antwortete Weaver mürrisch. »Nichts und wieder nichts. Kein Mensch weiß, was mit dem verdammten Ding los ist.«


  »Ganz abgesehen davon, daß es nicht funktioniert, meinst du.«


  Weaver runzelte die Stirn. »Du hilfst uns wirklich viel, wenn du einfach an deinem Platz hockst!«


  »Ich denke nach«, erklärte Nemerson ihm gelassen.


  »Pah!«


  Nemerson zuckte mit den Schultern. »Warum eigentlich nicht? Sechs Teams aus Elektronikingenieuren und Computerexperten suchen bereits in den Korridoren von Multivac nach dem Fehler. Das tun sie seit drei Tagen  aber bisher ohne Erfolg. Kann nicht wenigstens ein Mensch hierbleiben und in Ruhe nachdenken?«


  »Dein Nachdenken bringt uns nicht weiter. Wir müssen suchen. Irgendwo hängt ein Relais fest.«


  »So einfach ist die Sache garantiert nicht, Jack!«


  »Wer behauptet denn, daß das einfach ist? Weißt du, wie viele Millionen Relais Multivac hat?«


  »Die Zahl spielt keine Rolle. Wenn wirklich nur ein Relais daran schuld wäre, hätte Multivac Ausweichstromkreise, Geräte zur Fehlerfeststellung und die Möglichkeit, das schadhafte Teil auszuwechseln oder zu reparieren. Aber Multivac reagiert nicht nur nicht auf die ursprüngliche Frage, sondern äußert sich auch mit keinem Wort zu dem Fehler, nach dem ihr so verzweifelt sucht ... Und in der Zwischenzeit kommt es in allen Städten der Erde zu einer Panik, wenn wir nicht bald etwas unternehmen. Die Weltwirtschaft ist von Multivac abhängig, das weiß jedes Kind.«


  »Ich weiß es auch. Aber was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Denken, Jack, einfach nachdenken. Offenbar haben wir bisher irgend etwas übersehen. Hör zu, Jack, es hat in den vergangenen hundert Jahren kaum einen Computerexperten gegeben, der sich nicht bemüht hätte, Multivac noch komplizierter zu machen. Der Computer kann jetzt fast alles  er kann sogar hören und selbst sprechen. Er ist praktisch so komplex wie das menschliche Gehirn. Wir verstehen nicht alle Aspekte des menschlichen Gehirns, weshalb bilden wir uns dann ein, Multivac völlig zu begreifen?«


  »Soll das heißen, daß Multivac menschlich ist?« fragte Jack spöttisch.


  Nemerson reagierte nicht auf sein mitleidiges Lächeln. »Warum nicht? Wer kann beurteilen, ob Multivac die fließende Grenze zwischen einem Computer und einem menschlichen Gehirn nicht schon längst überschritten hat? Gibt es diese Grenze überhaupt? Wenn man von der Voraussetzung ausgeht, daß das menschliche Gehirn komplizierter aufgebaut, aber Multivac ansonsten durchaus ähnlich ist, kann man sich doch einen Punkt vorstellen, an dem eine weitere Verbesserung unseres Computers bewirkt, daß ...«


  »Gut, meinetwegen soll Multivac in dieser Beziehung menschenähnlich sein«, unterbrach Weaver ihn. »Aber was hilft uns das bei der Suche nach dem Fehler? Das würde alles nur noch schlimmer machen.«


  »Wirklich? Vielleicht könnten wir dann nach einem menschlichen Grund suchen. Nehmen wir einmal an, du würdest nach den Weizenpreisen des kommenden Jahres gefragt und würdest nicht antworten. Warum nicht?«


  »Weil ich diese Frage nicht beantworten könnte. Aber Multivac müßte dazu imstande sein! Wir haben ihm alle erforderlichen Informationen gegeben. Er kann analysieren, wie Wetter, Politik und Wirtschaftslage die Entwicklung der Getreidepreise beeinflussen werden. Wir wissen, daß er das kann. Schließlich hat er es schon früher getan.«


  »Gut. Nehmen wir einmal an, du solltest eine Frage beantworten und wüßtest die Antwort, ohne sie mir jedoch zu sagen. Warum würdest du sie für dich behalten?«


  Weaver zuckte mit den Schultern. »Weil ich einen Gehirntumor habe. Weil jemand mich bewußtlos geschlagen hat. Weil ich betrunken bin. Verdammt noch mal, weil meine Maschinerie nicht in Ordnung ist. Das wollen wir eben bei Multivac feststellen! Wir versuchen herauszubekommen, was bei ihm nicht in Ordnung ist, welches entscheidende Teil in diesem Fall versagt hat.«


  »Aber bis jetzt habt ihr nichts gefunden.« Nemerson stand auf. »Hör zu, Jack, ich habe eine Idee. Am besten stellst du mir die Frage, die Multivac nicht beantworten wollte.«


  »Wie? Soll ich dir einen Lochstreifen eingeben?«


  »Das ist mein Ernst, Jack. Sprich mit mir, wie du mit Multivac gesprochen hast. Du hast doch mit ihm gesprochen, oder?«


  »Natürlich, das ist doch Vorschrift. Diese dämliche Therapie!«


  »Für wen? Für dich? So heißt es offiziell, nicht wahr? Die Programmierer sprechen mit Multivac, als sei er ein Mensch, damit sie sich einbilden können, ein menschliches Wesen vor sich zu haben  sonst könnten sie neurotisch werden, weil eine Maschine erheblich mehr weiß als sie. Dieses Gespräch hat den Zweck, ein erschreckendes Metallungetüm in eine beschützende Vatergestalt zu verwandeln.«


  »Und?«


  »Ich frage mich nur, ob diese offizielle Version den Tatsachen entspricht. Vielleicht ist die Therapie statt dessen für Multivac bestimmt? Ein so komplexer Computer wie er muß sprechen und zuhören, um wirksam funktionieren zu können. Es genügt einfach nicht mehr, ihm Lochstreifen einzugeben und sie wieder herauszunehmen. Sobald eine bestimmte Entwicklungsstufe erreicht ist, muß Multivac wie ein Mensch behandelt werden, weil er menschlich ist. Los, stell mir endlich die Frage, Jack. Ich möchte wissen, wie ich darauf reagiere.«


  Jack Weaver wurde rot. »Das ist doch lächerlich!« protestierte er.


  »Keine Ausflüchte!«


  Weaver zuckte mit den Schultern, gab vor, dem Computer wie üblich den Lochstreifen einzugeben, und sprach dabei wie mit Multivac. Er erwähnte die Unruhe der Landbevölkerung, machte eine Bemerkung über die Solarkonstante und sprach über die neuen Gleichungen, mit denen sich Verengungen des Jet-Stroms beschreiben ließen.


  Zunächst sprach er noch stockend, aber dann wurde sein Vortrag aus alter Gewohnheit flüssiger, und als der Streifen endlich eingegeben war, fügte er hinzu: »Okay, mach dich an die Arbeit, damit wir die Antwort bald haben  aber etwas dalli!«


  Als er ausgesprochen hatte, blieb er noch einen Augenblick mit vor Erregung geweiteten Augen stehen, als spüre er wieder das unbeschreibliche Gefühl, die komplizierteste und gewaltigste Maschine der Welt in Betrieb genommen zu haben.


  Dann erinnerte er sich wieder und murmelte: »Okay, das war alles.«


  »Ich weiß jetzt, weshalb ich nicht antworten würde, deshalb möchte ich einen Versuch mit Multivac machen«, sagte Nemerson. »Laß die Teams herauskommen, gib Multivac das Programm nochmals ein und laß mich mit ihm reden.«


  Weaver schüttelte verständnislos den Kopf, ging aber ans Kontrollpult und zog die Techniker zurück. Als die letzte Gruppe Multivac verlassen hatte, holte er tief Luft und gab dem Computer das gleiche Programm nochmals ein  zum zwölftenmal, wenn er richtig mitgezählt hatte. Diese Nachricht würde sofort in Rundfunk und Fernsehen verbreitet werden. Die von Multivac abhängige Menschheit hielt in dieser Sekunde bereits den Atem an.


  Nemerson sprach mit Multivac, während Weaver dem Computer die Informationen eingab. Er sprach vorsichtig, versuchte sich an das zu erinnern, was Weaver gesagt hatte, und wartete selbst auf den entscheidenden Moment.


  Weaver war fertig, und Nemerson trat einen Schritt näher an den Computer heran, um zu sagen: »Okay, mach dich an die Arbeit, damit wir die Antwort bald haben.« Er machte eine kurze Pause und fügte mit klopfendem Herzen hinzu: »Bitte!«


  Und Multivac begann wieder zu arbeiten.


  Deanes Satellit


  (The Bubble)


  


  J. W. Schutz


  


  


  Der Meteor traf die fast fertiggestellte amerikanische Raumstation um 21.03 Ortszeit, als sie eben die kalifornische Küste überflog. Die Station verwandelte sich mit allen Maschinen und Menschen an Bord in eine riesige glühende Kugel, die sich im Raum ausdehnte, während sie nach Osten weiterraste, und dabei den intensivsten Meteoritenschauer erzeugte, der in den letzten Jahrhunderten beobachtet worden war.


  Junge Liebespaare bewunderten diesen Anblick, aber viele der feurigen Streifen waren verdampfte menschliche Körper. An Bord und in unmittelbarer Nähe der Raumstation hatten sich zweiundfünfzig Männer aufgehalten, als der Meteor einschlug.


  Kalifornische Rundfunk- und Fernsehstationen sprachen zunächst nur von einem ›ungewöhnlichen Meteoritenschauer‹, aber daraus wurde bald die Hiobsbotschaft. »Mit der amerikanischen Raumstation ist etwas nicht in Ordnung!« Und als eben erst die letzten glühenden Streifen am Nachthimmel erloschen waren, wurde in ganz Amerika die Nachricht verbreitet, daß die Verbindung mit der Raumstation abgerissen sei und daß offizielle Stellen das Schlimmste befürchteten.


  Da aktuelle Informationen nicht zu beschaffen waren, wurden im Fernsehen Aufnahmen von Raketenstarts und Statistiken gezeigt  wie viele Milliarden die Raumstation gekostet hatte, wie viele Arbeitsstunden ihr Bau erfordert hatte, die Namen der drei Männer, die bei dem unglücklichen Mondlandeversuch des Jahres 1971 umgekommen waren, und der ständig wachsende Anteil der Firma Deane Aircraft am Raumprogramm der Vereinigten Staaten.


  In Lakeland wurde Georgia Lighton, die hübsche, schwarzhaarige Sekretärin des Präsidenten der Firma Deane Aircraft, um 4.15 Uhr von einer Freundin geweckt, die aufgeregt bei ihr anrief. Sie wartete nicht, bis ihr Chef anrief, sondern zog sich an und fuhr durch die selbst für Florida ungewöhnlich warme Nacht ins Büro. Sie war keineswegs überrascht, als sie Theodor Deane bereits in seinem Zimmer am Schreibtisch sitzen sah.


  Er hob den Kopf und sah zu ihr auf, als sie den Raum betrat.


  »Morgen, Georgia.«


  »Guten Morgen, Sir.« Sie stellte fest, daß er dunkle Schatten unter den Augen hatte. »Soll ich Ihnen eine Tasse Kaffee machen?«


  »Ja, bitte. Und dann bringen Sie mir die Zustandsberichte aller Vögel, die bei uns im Bau sind. Wahrscheinlich müssen wir eine Rakete starten lassen. Wir finden zwar bestimmt keine Leichen, aber Washington will sich vermutlich dort oben umsehen.«


  Georgia beobachtete ihn unauffällig, während er seinen Kaffee trank. Sie hatte ihn bereits in jeder möglichen Stimmung gesehen  wenn er unbekümmert gewaltige Risiken auf sich nahm und dann wie ein Verrückter arbeitete, um sein Projekt erfolgreich durchzuführen; in höchster Erregung, weil irgend jemand sich eine unverzeihliche Dummheit geleistet hatte; gespannt und konzentriert, während er eine mathematische Analyse überprüfte; voll beherrschter Erregung, als er mit seinem Privatjet auf einem Platz landete, der eigentlich zu klein für die Maschine war. Aber Georgia hatte ihn noch nie so besorgt und verzweifelt gesehen. Theodor Deane war mit seinen achtundvierzig Jahren dreizehn Jahre älter als Georgia, aber sie hätte ihn am liebsten trotzdem wie einen kleinen Jungen getröstet.


  Theodor Deane hob plötzlich den Kopf.


  »Ich habe alle Besatzungsangehörigen der Station gekannt«, sagte er leise. »Zwei von ihnen waren für Deane Aircraft oben.«


  Allmählich kamen auch die übrigen Angestellten ins Büro; sie brachten Extrablätter mit und diskutierten erregt über die letzten Meldungen. Deane teilte sie mit wenigen Worten zur Arbeit ein. Um halb sieben klingelten die Telefone fast ununterbrochen, und um sieben war das Büropersonal vollständig versammelt. Auf vielen Schreibtischen standen Radios, und die vier Fernsehgeräte waren ständig umlagert.


  Die Öffentlichkeit reagierte ungewöhnlich heftig auf diese Katastrophe im Raum. Gegen zehn Uhr am ersten Morgen nach dem Unglück gab es kaum noch einen Rundfunk- oder Fernsehkommentator, der das Raumprogramm der Regierung nicht mehr oder weniger kritisch beurteilte. Die vorgebrachten Argumente glichen sich meistens: Das Programm war überstürzt vorangetrieben worden. Die Gefahren des Weltalls waren nicht genügend untersucht worden, bevor die Raumstation gebaut wurde. Eine Raumstation war zu gefährdet, und es wäre besser gewesen, kleinere bemannte Raumschiffe zum Mond und den Planeten zu schicken (trotz der Tragödie des Jahres 1971). Das ganze Programm war überhaupt zu kostspielig, wenn nicht sogar überflüssig  schließlich konnten die dafür aufzuwendenden Unsummen besser dazu benützt werden, Krankheiten, Hunger und Not auf der Welt zu lindern!


  Gelegentlich wurde auch behauptet  allerdings für Eingeweihte nicht ganz verständlich , die Firma Deane Aircraft habe zuviel an dem amerikanischen Raumprogramm verdient, und Deane sei irgendwie an der Katastrophe schuld, während der Steuerzahler die Rechnung vorgelegt bekam.


  Obwohl Deane am ersten Tag fieberhaft arbeitete und zweimal nach Kap Kennedy flog, um dafür zu sorgen, daß eine Rakete startklar gemacht wurde, hatte er sich in einer Beziehung geirrt: Washington verlangte nicht sofort einen Start, um die Trümmer zu besichtigen. Deane rief schließlich selbst die NASA an, um sich zu erkundigen, was dort geplant war; dabei erfuhr er, daß keiner bereit war, die Verantwortung für diesen Auftrag zu übernehmen, solange das Problem nicht gründlich diskutiert worden war. Schließlich bestand nicht die geringste Hoffnung, jetzt noch jemand zu retten oder etwas zu bergen. War es deshalb nicht besser, die Angelegenheit sorgfältig von der Erde aus zu untersuchen, bevor man weitere Risiken außerhalb der Atmosphäre auf sich nahm?


  Deane rief daraufhin Isador Bergenstein an und erkundigte sich bei seinem alten Freund in Washington nach dem letzten Stand der Dinge.


  »Die Regierung hat es wirklich nicht leicht«, erklärte Izzy ihm. »Leute aus Ty-Ty, Georgia, und Oriole, Nebraska, rufen ihre Abgeordneten an oder schicken ihnen Telegramme, um ihnen mitzuteilen, daß sie keinen Cent mehr für die Raumfahrt bewilligen sollen. Es heißt sogar, daß ein Protestmarsch zum Weißen Haus geplant sei. Ein paar Verrückte stehen jetzt schon mit Spruchbändern davor. Es gibt vom Präsidenten abwärts keinen Menschen mehr, der eine einzige Wählerstimme riskieren will, bis der Fall zur Zufriedenheit aller aufgeklärt ist.«


  »Aha. Du glaubst also nicht, daß in nächster Zeit ein Start genehmigt wird, Izzy?«


  »Nein, wenn ich ganz ehrlich sein soll. Ich bin sogar der Überzeugung, daß das Raumprogramm ersatzlos gestrichen wird. An deiner Stelle würde ich mich rechtzeitig nach anderen Märkten umsehen.«


  In den folgenden Wochen erhielten die Gegner des Raumprogramms tatsächlich von allen Seiten Zulauf. Manche Stimmen behaupteten, die menschlichen Versuche zur Eroberung des Alls seien widernatürlich und gotteslästerlich  aber im Grunde genommen waren Dollars und Cents gemeint. Der Steuerzahler hatte es allmählich satt, nur immer astronomisch hohe Rechnungen zu begleichen und dafür bestenfalls einige Fernsehfilme zu bekommen.


  Für Deane war das deutlichste Alarmsignal der Kurs der Aktien seiner Firma an der New Yorker Börse. Seit der Katastrophe im All war der Kurs ständig gesunken, bis er jetzt ein Drittel des früheren Wertes erreicht hatte.


  In den Fabriken der Deane Aircraft Corporation wurden weiterhin Raketen und Raumfahrtzubehör produziert, aber aus Kap Kennedy gingen keine Neubestellungen mehr ein, und die NASA reagierte nicht auf Deanes Anfragen. Wollte die Regierung ihr Raumprogramm tatsächlich streichen? Dann mußte die Firma in Schwierigkeiten geraten, denn die Regierung war ihr einziger Kunde auf dem Raumfahrtsektor.


  Der Schlag fiel am 5. April.


  Der Präsident sprach im Fernsehen von einer ›schmerzlichen Überprüfung‹, die es klar gemacht habe, daß die Eroberung des Alls zum gegenwärtigen Zeitpunkt einfach unerschwinglich teuer sei. Er führte weiterhin aus, daß keine Ursache bestehe, die Raumfahrt zu Verteidigungszwecken voranzutreiben, da Amerika von keiner Seite bedroht werde. Andererseits gebe es jedoch genügend andere Regierungsprogramme  Gesundheit, Verbrechensbekämpfung, Erziehung, Wohnungsbau und so weiter , die energisch gefördert werden müßten. Deshalb sei beschlossen worden, die Erforschung des interplanetaren Raums zunächst einzustellen, um sie vielleicht später mit geeigneteren Mitteln wiederaufzunehmen. Der Kongreß werde in den nächsten Tagen über eine Vorlage dieses Inhalts beraten ...


  Die Sendung war kaum beendet, als Deane einen Anruf aus dem NASA-Hauptquartier erhielt, in dem ihm mitgeteilt wurde, die Rücktrittsklauseln sämtlicher Verträge seien ab sofort wirksam. Innerhalb der nächsten drei oder vier Tage sollten ihn die Bevollmächtigen der NASA aufsuchen, um die näheren Bedingungen mit ihm auszuhandeln.


  »Schwierigkeiten, Mister Deane?« fragte Georgia, als er auflegte.


  »Ja. Sogar große Schwierigkeiten. Ich muß nach Washington. Vielleicht kann ich einige Leute zur Vernunft bringen.«


  Zwei Stunden später war er bereits in die Hauptstadt unterwegs.


  Und zwei Tage später kam er gerade noch rechtzeitig nach Lakeland zurück, um die drei Beauftragten der NASA zu empfangen, die wegen der gekündigten Verträge mit ihm verhandeln sollten.


  Deane versuchte so viele Aufträge zu behalten, daß er seine Arbeiter und Angestellten weiterbeschäftigen konnte, aber die Experten der NASA gaben nicht nach, obwohl sie ansonsten peinlich genau und korrekt waren. Nur der Teil der Aufträge, der sich bereits in Produktion befand, sollte abgeliefert werden; Deane würde für jede Fabrik bestimmte Summen erhalten, um sie auf den Bau normaler Flugzeuge umstellen zu können (über diesen Punkt wollte Deane am liebsten gar nicht sprechen); und Deane würde es übernehmen, seine Zulieferer nach dem gleichen Verfahren zu entschädigen.


  Die Belegschaft arbeitete weiterhin vierzig Stunden in der Woche, aber jeder Angestellte wußte, daß sein Arbeitsplatz keineswegs gesichert war, weil die Produktion gedrosselt oder ganz eingestellt werden konnte. Die meisten Männer überlegten sich bereits, wo sie arbeiten könnten, falls es bei Deane Aircraft zu Ausstellungen kam. Ted Deane machte sich ihretwegen Sorgen.


  Als er eines Tages ins Büro kam, sah er seine Sekretärin den Börsenbericht der Times lesen.


  »Haben Sie Aktien der Deane Aircraft Corporation, Georgia?«


  »Ja, Sir.«


  »Wollen Sie welche verkaufen?«


  »Gern, wenn Sie welche brauchen, Mister Deane.«


  »So war die Frage nicht gemeint. Aber manche Leute glauben vielleicht, die Aktien seien jetzt wertlos, seitdem die Regierung ihr Raumprogramm gestrichen hat.«


  »Mein Makler hat mir geraten, immer dann Aktien zu kaufen, wenn der Kurs niedrig ist. Ich habe deshalb noch einige dazugekauft. Die meisten anderen Mädchen im Schreibzimmer übrigens auch.«


  »Hmmm. Der Kurs muß also wieder steigen, was? Ich kann sie schließlich nicht im Stich lassen.«


  Selbst als die ersten Ausstellungen unvermeidbar geworden waren, befaßte Deane sich nur zögernd mit Plänen für die Umstellung auf gewöhnlichen Flugzeugbau. Die Firma hatte einen guten Namen auf diesem Gebiet und war ohne Zweifel konkurrenzfähig, aber für Deane kam es einer Niederlage gleich, daß er nun wieder Flugzeuge bauen sollte. Das bedeutete, daß die Produktion einige Jahre lang eingeschränkt werden mußte, bis der Verkauf angelaufen war; das bedeutete Ausstellungen, Sparprogramme und sogar Streiks  alles Dinge, die es in der Firma bisher noch nicht gegeben hatte.


  Daran wollte Deane am liebsten gar nicht denken. Statt dessen versuchte er die Regierung für eine Fortsetzung des Raumprogramms zu gewinnen, aber die Politiker bangten um die Wählerstimmen zu Hause und blieben hart. In seiner Enttäuschung schlug Deane sogar mit der Faust auf den Schreibtisch eines wichtigen Mannes und rief: »Verdammt noch mal, ich hätte gute Lust, selbst eine Raumstation zu bauen! Dann könnte euch alle der Teufel holen!«


  Der andere betrachtete ihn amüsiert. »Okay«, sagte er gelassen. »Warum tun Sie es nicht?«


  Diese Frage wirkte wie ein kalter Wasserguß auf Deane  aber erfrischend, nicht ernüchternd. Deane schüttelte dem Mann die Hand und ging.


  In Lakeland rief er seine Abteilungsleiter zu einer Besprechung zusammen. Sie kamen schneller als sonst, weil sie sich fragten, was der Chef diesmal vorhatte.


  Deane enttäuschte sie nicht.


  »Meine Herren«, sagte er, »wir kontrollieren gemeinsam die Deane Aircraft Corporation. Ich bin dafür, daß wir jetzt wirklich aufs Ganze gehen, weil ich bezweifle, daß wir überhaupt noch gute Flugzeuge herkömmlicher Art bauen können. Bisher haben wir Regierungsaufträge ausgeführt; wir haben die notwendigen technischen Voraussetzungen geschaffen, aber das Geld dazu kam von der Regierung. Jetzt soll uns der Geldhahn plötzlich zugedreht werden.«


  Deane machte eine Pause. Die anderen beobachteten ihn erstaunt.


  »Gibt es denn ein Naturgesetz«, fuhr er fort, »das eindeutig besagt, daß Raumstationen nur von einer Regierung erbaut werden können? Warum soll die Deane Aircraft Corporation es nicht einfach selbst versuchen?«


  Nun wollten alle gleichzeitig sprechen. Schließlich setzte sich Randolph Parker, der Produktionsleiter, gegen seine Kollegen durch.


  »Ich bezweifle, daß es ein Naturgesetz dieser Art gibt, Ted«, sagte er, »aber der gesunde Menschenverstand spielt in diesem Fall auch eine wichtige Rolle. Soviel ich gehört habe, sind wir im Augenblick reiche Leute, weil die Entschädigungszahlungen der Regierung großzügig waren  aber wer weiß, wie lange wir mit diesem Geld auskommen müssen? Um einen Satelliten zu starten, braucht man mehr Geld, als wir zur Verfügung haben. Gut, nehmen wir einmal an, wir wären dazu in der Lage  was hätten wir dann davon? Welchen Sinn hätte es, das Kapital aufzubrauchen, indem wir unsere eigenen Erzeugnisse kaufen?«


  »Warum so pessimistisch, Randy«, fragte Deane lächelnd. »Die Nachrichtensatelliten bringen doch auch Geld, nicht wahr? Wir könnten ihnen Konkurrenz machen. Und jeder von uns kann sich ein halbes Dutzend anderer Verwendungszwecke einfallen lassen. Ich denke nur an reiche Universitäten, die auf Astronomie spezialisiert sind, oder an Fernsehstationen, die dann die halbe Welt erreichen könnten.«


  Jim Briggs, der junge Leiter der Rechtsabteilung, ergriff das Wort.


  »Ich bin kein Fachmann für Naturgesetze, aber ich verstelle etwas von menschlichen Gesetzen. Unsere Freunde in Washington würden uns unter einer Lawine von Einstweiligen Verfügungen begraben, sobald wir auf dieses Gebiet vorstoßen. Wir müßten uns gegen den Vorwurf wehren, die nationale Sicherheit aufs Spiel zu setzen  und dagegen ist kaum etwas zu machen.«


  »Ich glaube nicht, daß man uns auf diese Weise beikommen könnte, bevor wir tatsächlich einen Satelliten in der Umlaufbahn haben, Jim«, antwortete Deane. »Und ich verlasse mich darauf, daß Sie uns bis dahin den Rücken freihalten würden. Randy hat das Problem richtig erkannt  das Ganze ist eine Geldfrage.«


  Er wandte sich jetzt auch an die anderen. »Wir alle haben im Augenblick mehr als genug Zeit und könnten sie nützlich verwenden, indem wir die Kosten dieses Projekts berechnen, um zu sehen, ob wir uns die Sache leisten können. Wenn wir es versuchen und dabei Schiffbruch erleiden, gehen wir wenigstens mit fliegenden Fahnen unter, anstatt langsam zu verbluten. Und wenn wir Erfolg haben, ist auch die Firma gerettet. Vielleicht gibt es dann bald wieder ein amerikanisches Raumprogramm. Wir haben nichts zu verlieren, meine Herren, aber alles zu gewinnen.«


  Die Abteilungsleiter gingen mit nachdenklichen Mienen auseinander.


  Deane brach schon am nächsten Tag zu einer längeren Reise um die Welt auf und besuchte Flughafendirektoren in über zwanzig Ländern. Er verhandelte mit ihnen und ließ sich die Genehmigung erteilen, in den Kontrolltürmen der Flugplätze eigene Empfänger aufzustellen, um die Bahn des Satelliten verfolgen zu können, falls er wirklich gestartet werden sollte.


  


  Die Verhandlungen waren in einigen Fällen langwierig, aber schließlich doch erfolgreich.


  Als Deane von seiner Reise zurückkam, fand er die Baupläne und Kostenberechnungen des Satelliten auf seinem Schreibtisch vor. Der Preis war astronomisch hoch. Wenn die Firma jeden Cent zusammenkratzte, Hypotheken aufnahm und sich Kredite gewähren ließ, konnte sie vielleicht die Raumstation bauen  aber dann waren noch Start, Besatzung und Wartung zu bezahlen.


  Deane war sich sofort darüber im klaren, als Georgia die Baupläne und Kostenvoranschläge vor ihm ausbreitete. Er schüttelte seufzend den Kopf. Nun, die Sache war immerhin einen Versuch wert gewesen. Die Regierung hatte viereinhalb Milliarden Dollar für die Raumstation ausgegeben, die der Meteor zerstört hatte. Obwohl die Deane Aircraft Corporation sich auf die Erfahrungen beim Bau dieser Station stützen konnte, war es unsinnig gewesen, mit einem Drittel dieser Summe auskommen zu wollen. Deane starrte die Zeichnungen lange an.


  Das Konstruktionsbüro hatte sich wirklich Mühe gegeben. Deane beugte sich über eine ›künstlerische Darstellung‹ der geplanten Station, die als riesiges Rad vor den Sternen im All schwebte. Dann schob er die Zeichnung beiseite, legte einen Stapel Fotos, die afrikanische Grashütten zeigten, auf den Tisch und winkte seine Sekretärin heran.


  »Hier, Georgia«, sagte er, »lassen Sie die Raumstation rahmen und eines der afrikanischen Bilder auf gleiche Größe bringen. Entgegengesetzte Enden des Jahrhunderts  aber beide kreisförmig. Interessant, nicht wahr?«


  Georgia warf einen Blick auf die Fotos.


  »Alle am gleichen Ort aufgenommen?« fragte sie.


  »Nein«, antwortete Deane, »das ist eben das Merkwürdige daran. Diese Hütten wurden von verschiedenen Stämmen in verschiedenen Teilen Afrikas gebaut. Deshalb habe ich sie fotografiert. Sie könnten zum gleichen Dorf gehören, aber ihre Erbauer hatten nur die Armut gemeinsam. Seltsam, was?«


  »Wahrscheinlich sind die Hütten deshalb ähnlich geworden, weil ihre Erbauer arm waren«, sagte Georgia.


  »Warum?«


  »Nun ... sie scheinen alle in einer ziemlich kahlen Landschaft zu stehen, wo Baumaterial schwer zu beschaffen ist. Deshalb sind die Hütten logischerweise rund. Ich weiß nicht, ob die Eingeborenen diese Form bewußt gewählt haben, aber eine Kugel enthält das größte Volumen bei geringster Oberfläche. Folglich ist auch der Materialbedarf geringer, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich.«


  »Wenn sie wie wir Hütten im Weltraum bauen wollten, würden sie bestimmt wieder die gleiche Form wählen. Und als Material käme nur etwas in Frage, das Ähnlichkeit mit Stroh hat; um die Sonne abzuhalten, müßte es rundherum verteilt sein.«


  Deane starrte sie an.


  »Was war das? Noch mal, bitte. Nein! Nicht mehr nötig, ich habe schon verstanden.«


  »Was habe ich gesagt, Mister Deane?«


  »Nichts, Georgia. Sie haben nur eben die Raumstation der Deane Aircraft Corporation gerettet!«


  Er griff nach dem Telefonhörer, rief in der Vermittlung an und ließ alle Abteilungsleiter zu sich bitten. Dann zeigte er auf die Baupläne und Kostenvoranschläge. »Werfen Sie das Zeug weg, Georgia«, forderte er sie auf. »Ich habe mir die Sache anders überlegt. Wir bauen eine kugelförmige Raumstation.«


  »Aber Sie wollen doch nicht etwa ganz von vorn anfangen, Mister Deane? Ich dachte, die radförmige Konstruktion sei am besten geeignet.«


  »Tut mir leid, aber diese Pläne sind einfach nicht zu verwirklichen. Eine Station herkömmlicher Art ist uns zu teuer. Wir müssen etwas anderes erfinden.«


  Während Deane seiner Sekretärin half, die Baupläne hinauszutragen, die mehrere Ordner füllten, trafen die ersten Abteilungsleiter ein. Zehn Minuten später waren alle vollzählig versammelt.


  Deane hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. »Ich möchte Ihnen für die Mühe danken, die Sie sich mit den Bauplänen und Kostenvoranschlägen gemacht haben. Die Unterlagen sind vollständig, aber wir können sie nicht unterstützen, denn die Gesamtkosten übersteigen unsere Mittel bei weitem. Damit haben wir von Anfang an halbwegs gerechnet.


  Die Kosten lassen sich aber auch nicht senken, weil wir konventionelle Ideen verwirklichen wollen und dabei an Regierungsaufträge und praktisch unbegrenzte Mittel denken. Mir ist jedoch etwas anderes eingefallen, das ich mit Ihnen besprechen möchte.


  Mit den zur Verfügung stehenden Trägerraketen könnten wir einen Ballon des Typs Echo I innerhalb einer Woche in eine Umlaufbahn bringen. Die Rakete gehört theoretisch der NASA, aber die Regierung würde sie uns zum halben Schrottpreis überlassen, wenn wir als Gegenleistung dazu bereit wären, unsere Produktion rascher auslaufen zu lassen.


  Mir ist natürlich klar, daß ein Echo-Ballon keine Raumstation ist. Der erste Mikrometeor würde die Hülle durchlöchern und die Besatzung in Schwierigkeiten bringen. Dazu käme noch die gefährliche Strahlung.


  Aber zwei Ballons ineinander, zwischen denen eine Schaumschicht liegt, wären eine Raumstation! Ließe man den Plastikschaum zähflüssig, würde er die meisten Mikrometeore aufhalten und jedes Leck abdichten, das ein größerer verursachen könnte. Enthielte der Schaum weiterhin einen gewissen Prozentsatz Blei, würde auch die Strahlung abgehalten.


  Außerdem würde die Raumstation sich selbst aufbauen. Ein Funksignal würde bewirken, daß die äußere Hülle aufgeblasen wird. Ein anderes würde den Schaum in seinem Innern freisetzen, und das dritte Signal würde dazu führen, daß der innere Ballon mit atembarer Luft aufgeblasen wird, wobei sich der Schaum gleichmäßig zwischen den beiden Hüllen verteilen müßte.


  Echo I, der 1960 gestartet wurde, hatte dreißig Meter Durchmesser  das entspricht einem Volumen von über vierzehntausend Kubikmeter. Ein kleiner Büroraum  drei mal vier Meter und zweieinhalb Meter Deckenhöhe  hat dreißig Kubikmeter. In einem Ballon dieser Größe ließen sich also ohne weiteres vierhundertfünfzig Büros dieser Art unterbringen. Eine Kugel mit sechzig Meter Durchmesser hat das achtfache Volumen von Echo I. Wir könnten tausend Menschen ein Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer und einen Wohnraum geben und hätten trotzdem noch siebenhundert andere Räume als Werkstätten oder Laboratorien zur Verfügung.


  Ich weiß natürlich, daß sich bei der Verwirklichung dieses Plans einige Schwierigkeiten ergeben müssen. Manche sind den Problemen einer konventionellen Raumstation ähnlich, andere sind grundverschieden. Ich habe Sie zu dieser Besprechung gebeten, um festzustellen, ob wir dieses Projekt einer neuartigen Raumstation verwirklichen können.«


  Die anderen erhoben nacheinander verschiedene Einwände, die Deane jedoch sofort widerlegte.


  Das größte Problem war nach wie vor die Finanzierung. Diese Frage wurde von allen Seiten beleuchtet, bis endlich feststand, daß die Firma imstande sein mußte, die Raumstation in eine Kreisbahn zu bringen und zu bemannen. Die Konferenz endete damit, daß alle Teilnehmer einen bestimmten Aufgabenbereich zugewiesen erhielten, damit sie selbständig weiterarbeiten konnten.


  Während Georgia das Büro aufräumte, kritzelte Deane Zahlen auf seinen Notizblock. Er wußte, daß er mit jedem Cent geizen mußte, wenn er sein Vorhaben verwirklichen wollte. Obwohl er sich optimistisch gegeben hatte, machte er sich Sorgen  nicht nur um die eigene Zukunft, sondern auch um die Aktionäre des Unternehmens und die vielen Mitarbeiter, die seinen Entscheidungen vertrauten. Vielleicht war es doch besser, wieder Flugzeuge zu bauen?


  »Sir.«


  Deane hob den Kopf.


  »Ja, Georgia.«


  »Darf ich noch einen Vorschlag machen, Mister Deane?«


  »Natürlich! Ihr letzter Vorschlag war schon Gold wert.«


  »Oh, so wichtig war er bestimmt nicht. Mir ist nur aufgefallen, daß die seit Jahren gebräuchlichen Raumkapseln doch im Grunde genommen nichts anderes als große Luftschleusen sind.«


  »Richtig, aber ...«


  »Deshalb braucht man eigentlich keine Luftschleusen am Ballon selbst vorzusehen«, stellte Georgia fest.


  »Wunderbar!« rief Deane begeistert aus. »Wenn wir die Luftschleusen weglassen, sparen wir eine Menge Geld. Rücken Sie um Gottes willen mit weiteren Ideen heraus, sobald Ihnen noch etwas einfällt.«


  »Nun, ich habe mir überlegt, wie das Innere einer so großen Kugel am einfachsten zu unterteilen wäre.«


  »Ja?«


  »Ich bin davon überzeugt, daß Sie nicht die Absicht haben, die Station mit tausend Mann zu besetzen. Deshalb brauchen Sie auch nicht so viele Büros und Schlafzimmer. Aber jeder Mensch muß gelegentlich ungestört sein, und ich stelle mir vor, daß die Trennwände zwischen den Räumen aus Stoff bestehen und mit Luft aufgepumpt werden könnten. Auch Einrichtungsgegenstände aller Art ließen sich mit Hilfe dieses Verfahrens herstellen.«


  Georgia machte eine Pause. »Das klingt alles einfach märchenhaft«, murmelte sie dann. »Am liebsten würde ich mich gleich freiwillig als Besatzungsmitglied melden.«


  »Georgia«, sagte Deane lächelnd, »Ihre märchenhaften Ideen sparen uns eine Menge Geld, und ich würde am liebsten gegen eine alte Regel verstoßen und meine Sekretärin küssen.«


  In diesem Augenblick räusperte sich jemand an der Tür. Lillian Deane stand dort und zündete sich eine Zigarette an.


  »Falls der eingesparte Betrag dazu ausreicht, mir eine schöne Chinchillajacke zu kaufen, habe ich eigentlich nichts dagegen, obwohl ich nicht gerade zusehen mochte.« Mrs. Deane lächelte spöttisch.


  Georgia ärgerte sich darüber, daß sie rot geworden war; sie nahm hastig ihren Stenogrammblock mit und verließ den Raum.


  »Was bringt dich um diese Zeit hierher, Lillian?« fragte Deane.


  Sie ließ sich in einen Sessel fallen und steckte ihre Zigarette in eine lange Spitze, bevor sie antwortete. Deane beobachtete sie teilnahmslos. Lillian war wie gewöhnlich nach der letzten Mode gekleidet, elegant frisiert und unauffällig geschminkt. Zu ihrem Cocktailkleid trug sie ein Diamantenarmband, das sie gekauft hatte, obwohl er sie gebeten hatte, es nicht zu tun. Sie lächelte, als sie merkte, daß er das Armband betrachtete.


  »Ich bin gekommen, um dich wieder einmal daran zu erinnern, daß du auch gesellschaftliche Verpflichtungen hast, Ted. Ich habe unserer Gastgeberin versprochen, daß du kommen wirst, und da es sich nur um eine Cocktailparty handelt, könntest du ein paar Minuten deiner kostbaren Zeit opfern, auch wenn du bereits mit deiner Sekretärin verabredet sein solltest.«


  Deane ging nicht auf diesen Vorwurf ein, sondern sagte nur: »Soviel ich mich erinnere, ist unsere Gastgeberin diese widerliche Mrs. Kithering, die ständig über Kunst spricht, ohne die geringste Ahnung davon zu haben. Ihr Mann, der sich nur für Pferde und Polo interessiert, läßt sich vermutlich ebenfalls nicht blicken. Das habe ich mit ihm gemeinsam  aber mit den übrigen Gästen seiner Frau verbindet mich nichts.«


  »Ted, warum mußt du dich immer über meine Freunde lustig machen?«


  »Du irrst dich, Lillian, meine Feststellungen waren keineswegs humorvoll gemeint. Ich habe einfach keine Zeit für Leute wie die Kitherings, und wenn ich mich mit ihnen aufhalten wollte, könnte es ohne weiteres passieren, daß unsere Vermögensverhältnisse sich soweit verschlechtern, daß wir nicht mehr zu Kitherings eingeladen werden. Und das wäre bestimmt nicht recht.«


  »Du drückst dich etwas ungenau aus, mein Lieber. Dein Einkommen verringert sich vielleicht beträchtlich, aber ich bin gut versorgt, glaube ich. Briggs ist übrigens der gleichen Meinung. Und damit sind wir bereits bei einem anderen Thema  meinen Aktien der Deane Aircraft Corporation.«


  »Was ist mit ihnen?«


  »Jim Briggs hat mir neulich erzählt, daß ihr Kurs auf ein Drittel ihres früheren Höchststandes gefallen ist. Seiner Meinung nach können sie noch mehr an Wert verlieren, so daß er es für besser hielte, wenn ich mir von dir fünfzig- oder sechzigtausend Dollar im Jahr garantieren ließe, damit ich für alle Fälle gesichert bin. Ich denke nicht gern daran, daß ich eines Tages alt werden könnte, aber ich kaufe gern nette Kleinigkeiten, wenn ich Lust dazu habe.« Bei diesen Worten hob sie den Arm und zeigte ihrem Mann das Armband.


  Deane fragte sich, weshalb der Leiter seiner Rechtsabteilung Lillian finanzielle Ratschläge erteilte; aber er fragte nicht danach. Briggs war trotz seiner Jugend und seiner etwas undurchsichtigen Art ein guter Mann. Es würde ihm nicht eingefallen sein, Lillian aus eigenem Antrieb zu erzählen, was sie tun mußte, um ihr Nest noch mehr zu polstern. Lillian hatte ihm vermutlich einige Fragen gestellt, die Briggs beantwortet hatte, ohne sich viel dabei zu denken. Aber wenn es sich um größere Beträge handelte, war alles möglich. Er würde sich später mit Briggs über diese Sache unterhalten müssen.


  »Ich glaube nicht, daß dein geruhsamer Lebensabend irgendwie gefährdet ist, Lillian«, meinte er schulterzuckend. »Und inzwischen bist du gut versorgt, wie dir Briggs bestätigt hat.«


  »Aber mit Dingen, die ich nicht leicht zu Bargeld machen kann, wenn ich will.«


  »Hoffentlich nicht, Lil. Und falls du vorhaben solltest, jetzt einen Teil deiner Aktien zu verkaufen, möchte ich dich bitten, das vorläufig zu unterlassen.«


  »Ich will mich bemühen«, antwortete sie. »Aber ich brauche ein paar Kleinigkeiten zum Anziehen.«


  »Wieviel?« fragte Deane und nahm sein Scheckbuch aus dem Schreibtisch.


  »Fünf genügen, nehme ich an.«


  »Fünfhundert?«


  »Natürlich nicht, Liebling. Tausend.«


  Deane schrieb einen Scheck aus und gab ihn ihr. Er lautete über tausend Dollar. Lillian warf einen kurzen Blick darauf und steckte ihn in ihre Handtasche.


  »Da du heute abend in schwieriger Laune zu sein scheinst«, stellte sie fest, »hast du wohl auch nicht die Absicht, mich zu den Kitherings zu begleiten?«


  »Vielleicht nächstesmal  nicht aus Freundschaft für die Kitherings, sondern um dir einen Gefallen zu tun. Aber heute habe ich wirklich beim besten Willen keine Zeit.«


  Lillian Deane zog ihre Nerzstola enger um ihre Schultern, drückte ihre Zigarette aus und verließ wortlos das Arbeitszimmer ihres Mannes. Deane sah das eisige Glitzern in ihren Augen, das für Lillian das gleiche wie ein lautstarker Wutanfall bei anderen Frauen bedeutete.


  Am nächsten Tag lud Deane den jungen Briggs zum Mittagessen ein und fragte ihn bei einem Martini nach Lillians Finanzen.


  »Jim«, sagte er, »Lillian hat mir gestern erzählt, daß Sie ihr in finanzieller Hinsicht einige Ratschläge gegeben haben. Freut mich zu hören, daß Sie der Meinung waren, Lillian sei recht gut versorgt.«


  »Das ist sie auch.« Briggs' Gesichtsausdruck blieb unverändert offen und arglos, obwohl Deane ihn genau beobachtete. »Sollte Ihnen jemals etwas zustoßen, wäre sie praktisch Eigentümerin der Firma, denn sie besitzt selbst Aktien, ist an Ihrem Aktienbesitz beteiligt und kann außerdem über einen weiteren Prozentsatz verfügen, der ihr aus Steuergründen überschrieben wurde. Ich weiß, daß diese Regelung nur aus steuerlichen Gründen erfolgte  ich habe Ihnen damals sogar dazu geraten , aber die Aktien würden natürlich zu Buch schlagen, falls es je zu einer Trennung käme.«


  »Sie hat auch die Möglichkeit erwähnt, sich ein bestimmtes Einkommen von mir garantieren zu lassen«, fuhr Deane fort. »Angeblich war das ursprünglich Ihre Idee.«


  »Ganz recht, Ted. Sie ist an einen gewissen Lebensstandard gewöhnt, und wenn Sie uns ... äh ... plötzlich verlassen würden, besäße sie zwar die Firma, aber zunächst kein Bargeld. Um sich das zu verschaffen, müßte sie einen Teil ihrer Aktien abstoßen. Und das wäre natürlich schlecht für ein Unternehmen, das eben erst seinen Chef verloren hat.«


  »Hmmm. Ja. Vielleicht haben Sie recht.«


  »Ich würde sogar noch weiter gehen, Ted«, sagte Briggs. »Da die Regierung ihr Raumprogramm gestrichen hat, während Sie versuchen, eine private Raumstation in Umlauf zu bringen  oder jedenfalls die Umstellung hinauszuschieben, wenn Sie sich doch nicht dazu entschließen können , ist zu erwarten, daß die Wölfe sich bald versammeln werden. Unter diesen Umständen wäre es für beide keine schlechte Idee, einen Teil Ihres Kapitals anderswo gewinnbringend anzulegen. In Anbetracht der fast gleichen Beteiligungsverhältnisse wäre es vielleicht sogar besser, die schriftliche Einwilligung Ihrer Frau einzuholen, bevor Sie finanziell riskante Entscheidungen treffen, von denen die Weiterentwicklung des Unternehmens abhängen kann.«


  Deane ließ sich von Briggs' Offenheit beeindrucken und kam zu dem Schluß, ungerechterweise mißtrauisch gewesen zu sein. Er brachte das Gespräch auf andere Themen.


  Die Pläne und Kostenvoranschläge des Ballonsatelliten lagen einige Tage später in groben Umrissen vor und konnten diskutiert werden. Die Teilnehmer dieser Konferenz waren die gleichen wie zuvor, aber diesmal saß auch der Leiter der Abteilung Buchhaltung mit am Tisch. Deane sah von einem zum anderen, als seine Mitarbeiter Platz nahmen. Die meisten von ihnen waren alte Freunde und zudem Aktionäre des Unternehmens. Hier in diesem Raum waren so viele Prozente des Aktienkapitals versammelt, daß der Vorstand des Unternehmens, der alle größeren Projekte billigen mußte, seine Zustimmung nicht mehr verweigern konnte.


  Deane fragte sich, wie die Entscheidung heute lauten würde. Der bei der letzten Besprechung weitverbreitete Pessimismus war nicht mehr so deutlich zu spüren  aber der Optimismus, der sich auf manchen Gesichtern abzeichnete, war durchaus nicht allgemein. Randolph Parker ergriff das Wort.


  »Wir können es schaffen, Ted«, sagte er.


  Deane lächelte.


  »Aber einige von uns sind anderer Meinung«, fuhr Parker fort.


  Ein Blick auf die anderen zeigte Deane, daß etwa die Hälfte der Anwesenden mit Parker übereinstimmten.


  »Das größte Problem ist Geld, Mister Deane«, sagte der Finanzexperte. »Die Firma kann diesen neuartigen Satelliten bauen, und sie kann ihn auch starten, indem sie Kredite aufnimmt, die später zurückgezahlt werden können, sobald die Station als Nachrichtensatellit arbeitet. Wir können die Station sogar bemannen, wenn wir auf die letzten Reserven zurückgreifen. Aber dann muß alles beim erstenmal klappen. Es darf keinen Fehlstart geben, und jedes Rendezvousmanöver muß gelingen, sonst ist das ganze Projekt in Gefahr.


  Aber nachdem wir das alles getan haben, Mister Deane«, fuhr er fort und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »sind wir ohne eine kräftige Kapitalspritze nicht in der Lage, die Station zu betreiben und zu warten.«


  Im Verlauf der Diskussion zeigte sich immer deutlicher, daß diese Tatsachen selbst bei optimistischer Beurteilung der Lage nicht unberücksichtigt bleiben konnten. Deane erwähnte Georgia Lightons Vorschläge und brachte einige eigene an, aber selbst dadurch ließen sich die Kosten des Projekts nicht wesentlich senken. Schließlich ergriff Deane nochmals das Wort.


  »Freunde«, sagte er, »Mister Clark hat eine ›kräftige Kapitalspritze‹ erwähnt, und ich glaube zu wissen, daß wir sie uns verschaffen können. Als unsere Firma noch klein war, bedeutete ›Deane Aircraft‹, daß sie mir gehörte. Aber seitdem haben Sie und andere von Zeit zu Zeit Kapitalspritzen geliefert, so daß sie jetzt nicht mehr klein ist. Sie könnte sogar noch größer werden, wenn wir zusätzliche Aktien ausgeben würden. Ich bin jedenfalls der Meinung, daß es genügend Leute gibt, die davon überzeugt sind, daß die Raumfahrt Zukunft hat  und ich kann sie vielleicht dazu überreden, uns das benötigte Kapital zur Verfügung zu stellen. Da ich diese Entscheidung jedoch nicht mehr allein treffen kann, möchte ich Sie fragen, ob Sie mich dabei unterstützen wollen.«


  Jim Briggs ergriff das Wort.


  »Ich gebe zu, daß wir die Station bauen könnten. Aber das wäre eine riskante Sache, die zu einem riskanten Ergebnis führen müßte  wir hätten dann eine Raumstation, mit der sich unter Umständen doch nichts anfangen ließe. Außerdem würde sich unser Eigentumsanteil an der Firma verringern, und der Kurs unserer Aktien würde sinken, weil man diese jungen Aktien billiger anbieten müßte, um sie attraktiv zu machen. Ich bin dafür, daß wir einfach wieder normale Flugzeuge bauen, wofür schon der gesunde Menschenverstand spricht, anstatt von der Eroberung des interplanetaren Raums zu träumen.«


  Randolph Parker erhob sich langsam.


  »Ihr gesunder Menschenverstand ist keineswegs so vernünftig, wie Sie zu denken scheinen, Jim«, stellte er fest. »Die Umstellung auf normalen Flugzeugbau dauert mindestens drei, vier Jahre, und in diesem Zeitraum wird aus Deane Aircraft wieder eine ganz kleine Firma. Dann sind Ihre Aktien auch nichts mehr wert, das können Sie mir glauben. Ich setze lieber alles auf eine gute Karte, anstatt hilflos zuzusehen, wie wir langsam zur Bedeutungslosigkeit herabsinken.«


  Die anderen diskutierten erregt, bis Deane sich endlich durchsetzen konnte.


  »Am besten stimmen wir darüber ab«, schlug er vor.


  »Eine geheime Abstimmung?« fragte jemand.


  »Meinetwegen.«


  »Wir sind aber vierundzwanzig.«


  »Gut, ich enthalte mich der Stimme, damit es kein Unentschieden gibt«, sagte Deane.


  »Einverstanden.«


  Die Männer schrieben ›Umstellung‹ oder ›Raumstation‹ auf kleine Zettel, die sie an Mr. Clark weitergaben. Der Finanzexperte sammelte sie vor sich, und Deane sah schweigend zu, wie die beiden kleinen Stapel wuchsen. Er merkte, daß seine Hände zitterten, und legte sie auf den Tisch, um seine Erregung nicht zu verraten. Dann hob Mr. Clark den Kopf und verkündete das Ergebnis:


  »Zehn Stimmen für die Umstellung; dreizehn für die Raumstation.«


  Deane verlor keine Zeit, um die neuen Aktien öffentlich anzubieten. Zwei Tage später hatte er genügend Sendezeit im Fernsehen gekauft und begann sein sorgfältig vorbereitetes Programm.


  Die Sendung begann damit, daß Deane vor einem sternenklaren Nachthimmel erschien. »Ich bin Theodor Deane«, sagte er, und die Sterne im Hintergrund verblaßten, während langsam ein Film ablief. Er zeigte riesige Hangars mit scheinbar endlosen Fließbändern, Kraftwerke, Hüttenwerke, Weizenfelder und Wälder, die alle Bestandteile von Deanes Imperium waren. Deane sprach von Kämpfen und Abenteuern, von Liebe und Sicherheit, von Wissenschaft und Macht  und von Geld. Und als die Leute sich fragten, welchen Zweck diese Sendung haben sollte, kam Deane endlich zur Sache.


  »Dieses Panorama hinter mir ist mein Kapital, das ich kontrolliere. Ich habe die Absicht, damit ein Unternehmen zu fördern, das der Menschheit helfen soll, den ersten Schritt zu den Sternen zu tun. Ich will eine private Raumstation bauen und betreiben.


  Das tue ich nicht, weil ich glaube, daß irgend jemand meine Sicherheit bedrohen könnte. Und ich tue es auch nicht mit dem Geld anderer, die es unwillig geben, ohne jemals wirklichen Nutzen daraus zu ziehen. Statt dessen handelt es sich hier um ein Projekt, das mit Gewinn arbeiten soll, weil es nützliche Dienstleistungen erbringt. Wer bereit ist, das gleiche Risiko wie ich einzugehen, wird auch wie ich am Gewinn beteiligt.


  Morgen finden Sie in Ihrer Zeitung eine Anzeige, in der mitgeteilt wird, daß die neugegründete Firma Spacecraft ihre Aktien anbietet. Dieses Unternehmen besitzt unter anderem die Deane Aircraft Corporation. Ich und meine Partner behalten unseren Mehrheitsanteil, aber wir brauchen Ihr Geld und Ihr Vertrauen. Deshalb beträgt der Kurs der neuen Aktien nur zwei Drittel der alten, die Aktien werden nur an Einzelpersonen abgegeben, und niemand erhält mehr als zehn.


  Der Verkauf beginnt morgen mittag und endet zweiundsiebzig Stunden später. Wer sich später an unserem Projekt beteiligen will, kann es tun  aber er muß mehr dafür ausgeben. Alles weitere entnehmen Sie bitte morgen Ihrer Zeitung. Guten Abend, meine Damen und Herren.«


  Am nächsten Tag erschien die Anzeige mit den üblichen Angaben über die Gründung des neuen Unternehmens, seine Geschäftsziele, den Aufbau, das Gründungskapital und so weiter.


  Die Ankündigung im Wirtschaftsteil war nüchtern gehalten, aber die im Zusammenhang damit erscheinenden Artikel in allen Zeitungen verfielen eher ins andere Extrem. Deane wurde alles Mögliche genannt  Heiliger, Sünder, Genie, Narr, Philantroph, Betrüger. Da allgemein erwartet wurde, daß die Regierung die Verwirklichung des Projekts verhindern würde, waren die meisten Artikel unfreundlich geschrieben. Deane seien durch Regierungsverträge und Sicherheitsbestimmungen die Hände gebunden, wurde behauptet. Er werde es nie schaffen, denn nur Regierungen könnten die notwendigen Mittel aufbringen, schrieben andere. Und der Kernsatz vieler Artikel besagte, die Leute hätten schon zuviel Geld in die Raumfahrt gesteckt, ohne je einen Cent davon wiederzusehen. Eigenartigerweise förderte das sogar den Aktienverkauf, denn die Leute sagten sich, nun sei endlich Gelegenheit, einen Teil dieser verlorenen Investitionen zurückzubekommen.


  Als die zweiundsiebzig Stunden verstrichen, wurden Börsenmakler in allen Großstädten mit Briefen, Bestellungen und Anfragen überhäuft. Tausende und schließlich Hunderttausende von Bestellungen liefen ein. Nach Ablauf der Frist waren sämtliche Aktien verkauft, und der Kurs stieg um fünf Punkte.


  Am Morgen des vierten Tages erschien eine Delegation hoher Regierungsbeamter bei Deane; zu dieser Abordnung gehörten auch ein Dreisternegeneral aus dem Pentagon und ein Mann aus dem Präsidialamt.


  Der Vertreter des Präsidenten drückte sich knapp und präzis aus. Deane wurde es verboten, irgendwelche Projekte im Raum ohne Erlaubnis und Kontrolle der Regierung durchzuführen. Jeder Verstoß gegen dieses Verbot grenzte an Landesverrat und würde entsprechend bestraft werden. Deane mußte mit einer Einstweiligen Verfügung rechnen, sobald er Anstalten machte, einen Satelliten ohne Regierungsgenehmigung zu starten.


  »Soll das heißen, daß eben ein neues Gesetz erlassen wurde, das diesen Punkt regelt?« erkundigte Deane sich.


  »Reden Sie keinen Unsinn«, mahnte der General. »Wir passen Ihnen die bestehenden Sicherheitsbestimmungen wie eine Zwangsjacke an, wenn es sein muß. Überzeugen Sie sich selbst!«


  Deane schüttelte den Kopf. »Bevor Sie damit beginnen, möchte ich Ihnen einige Tatsachen erläutern. Politische Tatsachen.«


  Die anderen richteten sich auf.


  »In den vergangenen drei Tagen habe ich fünfundzwanzig Millionen Aktien an fünf Millionen Einzelpersonen verkauft«, fuhr Deane fort. »Fünf Millionen Menschen aus allen fünfzig Staaten; fünf Millionen Wähler beider politischen Parteien. Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, daß dieses Jahr gewählt wird, und daß ein jetzt beginnender Skandal genügend Zeit hätte, um bis November allgemein bekannt zu sein.


  Falls  ich sage ausdrücklich falls  jemand so ungeschickt wäre, dieses Unternehmen irgendwie zu behindern, für das sich weite Kreise unserer Bevölkerung lebhaft interessieren, wäre der Schuldige leicht festzustellen ... und ich würde mir ein Vergnügen daraus machen, seinen Namen bekanntzugeben.«


  Der Vertreter des Präsidenten sprang mit hochrotem Gesicht auf.


  »Wollen Sie die Regierung der Vereinigten Staaten etwa erpressen?« rief er wütend.


  »Nein, keineswegs«, antwortete Deane gelassen. »Ich habe nur erläutert, welche Maßnahmen ich für angemessen hielte, falls jemand den Wählerwillen, dem er sein Amt verdankt, auf diese Weise mißachten wollte.«


  Der General wollte ebenfalls aufspringen, als ein weiterer Angehöriger der Gruppe, der bisher schweigend zugehört hatte, das Wort ergriff.


  »Gus! Bill!« sagte er. »Immer mit der Ruhe. Er meinte es ernst.«


  »Danke, Mister Riccioli«, sagte Deane und nahm einen Ordner zur Hand. »Noch etwas, meine Herren. Dies ist eine Aufstellung bekannter Persönlichkeiten, die Spacecraft-Aktien gekauft haben. Sie enthält die Namen fast aller Kongreßabgeordneten und zwei Drittel aller Senatoren!«


  Mr. Riccioli durchbrach schließlich das allgemeine Schweigen; er lachte in sich hinein.


  »Wir wissen, was Sie damit sagen wollen, Mister Deane.« Er stand auf und trat an den Schreibtisch. »Darf ich Ihnen viel Erfolg bei Ihrem kühnen Unternehmen wünschen?« Er wandte sich an die anderen. »Gehen wir jetzt, meine Herren?«


  Riccioli verließ den Raum als letzter und blieb auf der Schwelle stehen.


  »Haben Sie meinen Namen auf Ihre Liste gesetzt?« fragte er.


  »Ja, er steht hier«, sagte Deane. »Das hat mich erst auf die Idee gebracht.«


  »Nur eine kleine Spekulation, wissen Sie«, erklärte ihm der andere und ging.


  Die Aufforderung, vor einem Untersuchungsausschuß des Repräsentantenhauses zu erscheinen, kam erst einige Tage später. Deane befolgte sie prompt und wurde höflich, aber bestimmt auf einige Tatsachen hingewiesen.


  Deane erfuhr bereits in den ersten fünf Minuten, daß der Kongreß nicht zögern würde, energische Schritte gegen ihn zu unternehmen, falls sich herausstellen sollte, daß das geplante Unternehmen mit den Interessen der Vereinigten Staaten unvereinbar war. Die Untersuchung sollte vor allem feststellen, ob ein Geheimnisverrat möglich war, der die nationale Sicherheit gefährden würde. Dieser Punkt wurde ausführlich diskutiert.


  Deane erinnerte die Ausschußmitglieder daran, daß er als Privatmann nie Zugang zu Geheiminformationen gehabt hatte; die wenigen Tatsachen, die ihm auf diese Weise bekannt geworden waren, konnten die Sicherheit der Vereinigten Staaten unter keinen Umständen gefährden. Mit Ablauf der Verträge waren übrigens auch diese Unterlagen an die Regierung zurückgegeben worden.


  Der Ausschuß teilte Deane nach kurzer Beratung mit, es sei seine Privatsache, wie er sein Vermögen verschleudere, aber er dürfe nicht damit rechnen, daß die Regierung ihm die Verantwortung abnehmen werde, falls andere Staaten gegen das geplante Unternehmen protestierten.


  Die Firma Spacecraft begann sofort mit voller Kraft zu arbeiten. Obwohl der Ballon-Satellit so einfach zu sein schien, war noch viel zu konstruieren. Kleinere Blasen an der Innenwand der äußeren Hülle ließen sich zum Beispiel später in Bullaugen verwandeln; sie hinderten den Schaum daran, diese Stelle auszufüllen, und brauchten nur mit einer strahlensicheren, kältefesten Flüssigkeit gefüllt zu werden. Deane bestand darauf, einen Großteil der Einrichtungsgegenstände der Station aus luftgefülltem Plastikmaterial herzustellen, so daß seine Mitarbeiter sich an orientalische Wunderblumen erinnerten, die sich prächtig entfalten, sobald sie ins Wasser geworfen werden. Randy Parker brachte Deane eine Packung davon mit; Deane lachte darüber und erinnerte sich gleichzeitig daran, daß die Station für den Anfang genügend dehydrierte Nahrungsmittel enthalten mußte.


  Eine Atlas-Agena, die sich seit den ersten Tagen der bemannten Raumfahrt bewahrt hatte, sollte der Ballon in eine Kreisbahn um die Erde bringen. Diese Entscheidung wurde durch die Tatsache beeinflußt, daß eine fast fertiggestellte Rakete dieses Typs zur Verfügung stand und billig zu haben war. Die Rakete würde nicht nur den Satelliten, sondern auch eine Raumkapsel befördern, in der ein Mann vierzig Tage lang leben konnte. Diese Kapsel war steuerbar, so daß der Astronaut den Ballon begleiten, das Entfalten überwachen und sich später entscheiden konnte, ob er zur Erde zurückkehren oder die Station bemannen wollte. Deane beneidete ihn um dieses Erlebnis.


  Der Satellit nahm allmählich seine endgültige Form an; seine Einrichtung und Ausrüstung wurden vervollständigt. Als der Startplan vorlag, nach dem der Start in einigen Tagen bevorstand, war jeder Schritt in der Öffentlichkeit diskutiert worden. Da bisher alles geklappt hatte, war die Firma Spacecraft bekannt und beliebt  aber nicht mehr sehr kapitalkräftig. Falls der Start mißglückte oder nur erheblich verzögert wurde, waren die zur Verfügung stehenden Mittel endgültig erschöpft. Dann war die Raumstation nicht wieder mit einem Appell an die Öffentlichkeit zu retten; dann war der Zusammenbruch unvermeidbar, der Hunderte von anderen Firmen mit sich reißen und vielleicht sogar eine Wirtschaftskrise auslösen würde.


  Zunächst schien eine Verzögerung unvermeidbar zu sein. Seitdem die erste Raumstation zerstört worden war, erwies es sich als äußerst schwierig, Besatzungsmitglieder und Wissenschaftler zu finden, die ihr Leben in ›Deanes Seifenblase‹ aufs Spiel setzen wollten. Dann bewarb Carol Bryant, Astronomin und internationale Schönheit zugleich, sich um die Aufnahme, wodurch es plötzlich keine Schwierigkeiten mehr bereitete, genügend Personal für alle anderen Posten zu finden.


  Deane arbeitete sechzehn Stunden täglich. Er kam morgens als erster ins Büro und fuhr selten vor Mitternacht nach Hause. Er nahm seine Mahlzeiten am Schreibtisch zwischen einem halben Dutzend Telefone ein, und seine Frau hatte es bereits aufgegeben, ihn zu erreichen.


  Zwei Tage vor dem Starttermin erschien Lillian Deane jedoch im Verwaltungsgebäude der Firma Spacecraft und verlangte ihren Mann zu sprechen. In ihrer Begleitung befand sich Jim Briggs, der aufgeregt und etwas verlegen wirkte.


  Deane wies seine Sekretärin an, die beiden Besucher gemeinsam vorzulassen.


  Deane bemühte sich zunächst, das Gespräch in freundschaftlicher Atmosphäre rasch zu Ende zu bringen, um möglichst bald wieder Zeit für wichtigere Dinge zu haben. Aber Lillians Gesichtsausdruck und Briggs' Verlegenheit zeigten ihm, daß es sich um mehr als eine geschäftliche Unterredung handelte. Er forderte sie auf, vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.


  Als Lillian sich eine Zigarette in die lange Spitze steckte, sprang Briggs auf, um ihr Feuer zu geben. Dann wandte er sich an Deane.


  »Bevor wir uns weiter unterhalten, Ted ... äh ... Mister Deane«, sagte er, »möchte ich betonen, daß ich von diesem Augenblick an nicht mehr Ihr Angestellter bin. Ich habe Miß Lighton mein Kündigungsschreiben vorhin übergeben.«


  »Halten Sie es wirklich für nötig, diesen unwiderruflichen Schritt zu unternehmen, Jim?«


  »Ja, denn sonst kann ich es nicht mit meiner Berufsauffassung vereinbaren, Lillian in dieser Sache zu helfen.«


  Briggs nannte Lillian also jetzt beim Vornamen! Deane versuchte sich daran zu erinnern, ob er das heute zum erstenmal hörte. Er bemühte sich um Selbstbeherrschung, als er sagte: »Ich habe mich schon gefragt, welche Rolle Sie in einem Gespräch zwischen Mrs. Deane und mir spielen würden.« Eigentlich seltsam, daß er ›Mrs. Deane‹ sagte, während Briggs sie ›Lillian‹ nannte ...


  Lillian mischte sich ein.


  »Am besten lassen wir die persönliche Seite vorläufig außer acht. Ich bin davon überzeugt, daß Jim nicht darauf eingehen wollte. Schließlich sind wir geschäftlich hier.«


  »Gut, dann kommen wir am besten gleich dazu«, sagte Deane. »Ich bin sehr beschäftigt, wie du dir vorstellen kannst.«


  »Ausgezeichnet«, erwiderte Lillian. »Du erinnerst dich vielleicht an meine Feststellung, daß ich aus Sicherheitsgründen darauf bestehen muß, ein bestimmtes persönliches Einkommen garantiert zu bekommen. Dieses Problem ist um so dringender, seitdem du beschlossen hast, dein Vermögen zu verschleudern, um die Regierung zu übertreffen.«


  »Ja, ich erinnere mich noch an unser Gespräch. Und?«


  »Nun, hast du die Absicht, mir ein festes Einkommen auszusetzen oder nicht?«


  »Darüber haben wir bereits gesprochen, soviel ich mich erinnere, Lil. Falls deine Frage bedeutet, daß du wieder sechzigtausend Dollar jährlich haben willst, muß ich leider zumindest vorläufig ablehnen.«


  »Wir haben aber auch darüber gesprochen, daß mir aus Steuergründen ein großer Teil der Deane Aircraft Corporation gehört  zusätzlich zu den Aktien, die ohnehin mein Eigentum sind.«


  Daraufhin räusperte Briggs sich und schien etwas sagen zu wollen.


  »Keine Angst, Jim«, sagte Lillian, »ich will meinen Mann nicht erpressen. Dazu kenne ich ihn zu gut.«


  »Weshalb bist du sonst hier?« erkundigte Deane sich.


  »Wenn du mir nicht sechzigtausend jährliches Einkommen garantieren kannst, will ich die Leitung des Unternehmens. Nicht nur auf dem Papier, sondern die tatsächliche Leitung.«


  »Ausgeschlossen!« protestierte Deane.


  »Gut. Und du hast also auch nicht die Absicht, mir sechzigtausend jährlich zu garantieren?«


  »Nein. Sobald die Station arbeitet, können wir nochmals darüber reden, aber vorläufig ...«


  »Ich habe keine Lust, bis dahin zu warten«, unterbrach sie ihn.


  »Dagegen wirst du wahrscheinlich nichts unternehmen können, Lillian.«


  »Wir können  und werden folgendes tun: Ich setzte die Steuerbehörden davon in Kenntnis, daß ich nie die Möglichkeit erhalten habe, mich zu Entscheidungen oder Maßnahmen der Firmen Deane Aircraft und Spacecraft, Inc., zu äußern, obwohl ich Mehrheitsaktionärin beider Unternehmen bin. Ich werde außerdem darauf hinweisen, daß ich dieses Raumfahrtabenteuer nicht gebilligt habe, so daß die gegenwärtigen Steuerrückstellungen der beiden Firmen eigentlich fast an Betrug grenzen.«


  Deane spürte, daß sich seine Nackenhaare sträubten.


  »Ja, das könntest du natürlich tun. Aber welchen Zweck hätte das?«


  »Damit wäre erreicht, daß die Steuerbehörden, die streng nach Vorschrift arbeiten, dich daran hindern würden, die Vermögenswerte der Firma zu verschleudern, bis alle rückständigen Steuern bezahlt sind. Und sobald wieder feststeht, daß die Firma vernünftig geleitet wird, steigen auch die Aktien wieder auf einen Stand, der es mir erlaubt, von den Dividenden anständig zu leben.«


  »Ich warne dich, Lillian  damit erreichst du nur, daß wir beide ruiniert sind! Vergiß nicht, daß der Start in achtundvierzig Stunden stattfinden soll.«


  »Aber Jim kann dir die Einstweilige Verfügung bis spätestens morgen mittag zustellen lassen«, wandte Lillian ein. »Stimmt das, Jim?«


  »Sie hat recht«, murmelte Briggs und versuchte zu lächeln.


  »Was haben Sie eigentlich mit der ganzen Sache zu tun?« wollte Deane erregt wissen.


  Briggs bewahrte mühsam seine Selbstbeherrschung.


  »Ich will in Zukunft für Lillian sorgen, wenn sie damit einverstanden ist.«


  »Aha.« Deane wandte sich an Lillian. »Das auch noch, Lil?«


  »Lächerliche sechzigtausend im Jahr würden vieles leichter machen, nicht wahr?« Sie stand auf und ließ ihre Handtasche zuschnappen.


  »Das ist reine Erpressung, Lil. Und ich lasse mich nicht erpressen, das weißt du genau!«


  Briggs nahm seinen Hut auf. »Sie können die Einstweilige Verfügung bis morgen mittag erwarten«, sagte er noch.


  Deane stand auf und ging um den Schreibtisch herum, aber Briggs wartete nicht ab, was er zu tun beabsichtigte. Er floh mit dem Hut in der Hand aus dem Arbeitszimmer, ohne Lillian den Vortritt zu lassen.


  »Am besten schließt du dich deinem zukünftigen Beschützer an, Lillian«, sagte Deane.


  Als Lillian Deane das Büro verließ, trug ihr Gesicht ausnahmsweise einen verblüfften Ausdruck.


  Deane blieb in dem leeren Büro zurück, ließ sich in seinen Sessel fallen, holte tief Luft und legte den Kopf auf die Arme. Nun mußte er sich konzentrieren  denken.


  Lillian hatte natürlich recht, und Briggs hatte es bestätigt. Die Steuerbehörde würde die Gültigkeit der Aktienübertragungen an seine Frau bezweifeln. Er hatte zunächst seine Zustimmung verweigern wollen, aber seine Anwälte und Rechtsberater, zu denen auch Briggs gehörte, hatten ihm versichert, diese Übertragung sei ein ganz normaler Vorgang. Deane hatte ihnen deshalb die Einzelheiten überlassen und hatte sich mit anderen Problemen beschäftigt.


  Die Steuerbehörde würde sich davon überzeugen wollen, daß sein Raumfahrtabenteuer ihn nicht bankrott machte, solange er vielleicht noch gewaltige Steuerschulden abzutragen hatte. Um zu dieser Überzeugung zu gelangen, mußte sie sämtliche Details des geplanten Unternehmens vom Gewinnstandpunkt aus unter die Lupe nehmen. Diese Aufgabe erforderte jedoch wesentlich mehr Zeit als die achtundvierzig Stunden, die noch bis zum Start des Satelliten blieben. Aber wenn der Start verschoben wurde, nahmen die flüssigen Mittel rasch ab, Verträge würden auslaufen, die Kosten würden steil ansteigen, und selbst wenn die Steuerbehörde schließlich den Start genehmigte, war es bestimmt längst zu spät, um das finanzielle Imperium zu retten, das allein imstande war, die Raumstation zu unterhalten, bis sie Gewinne abwarf.


  Deane wußte, daß eine Einstweilige Verfügung genügte, den Start zu verhindern. Sie mußte ihm natürlich persönlich zugestellt werden  aber er mußte innerhalb der Firma erreichbar sein und mußte am Startplatz die letzten Vorbereitungen überwachen. Konnte er mit so vielen Firmenangehörigen in Verbindung bleiben, ohne gleichzeitig das Opfer der Männer zu werden, die ihm die Einstweilige Verfügung zuzustellen hatten?


  Konnte er einen hervorragenden Anwalt finden, der den Gerichtsbeschluß wirkungslos machen würde, bis die Rakete gestartet war? Nicht in dieser kurzen Zeit. Briggs hielt alle Trümpfe in der Hand. Ein neuer Mann hatte einfach nicht genug Zeit, um sich in die Materie einzuarbeiten und überzeugend argumentieren zu können, bevor unwiderrufliche Entschlüsse gefaßt wurden. Nein, diese Möglichkeit schied aus.


  Vielleicht konnte er die sechzigtausend Dollar aufbringen, die Lil verlangt hatte. Zumindest für dieses Jahr. Aber er durfte ihr dieses Einkommen nicht garantieren, weil er noch nicht beurteilen konnte, wieviel der Betrieb der Raumstation kosten würde. Und er konnte sie und den verdammten Briggs nicht überzeugen, weil ihm die Zeit dazu fehlte. Außerdem wollte er sich nicht erpressen lassen!


  Er ging unruhig in seinem Büro auf und ab, überlegte angestrengt, dachte an die Folgen, die der Zusammenbruch seiner Firma haben würde, und schmiedete verzweifelt Pläne, als Georgia Lighton mit einigen Sandwiches und einer Kanne Kaffee hereinkam. Er ließ sich in seinen Sessel fallen und nickte ihr dankbar zu, als sie den Kaffee einschenkte und eine Packung Zigaretten neben sein Tischfeuerzeug legte. Dann wollte sie gehen, aber er hielt sie zurück.


  »Ich sitze in der Klemme, Georgia.«


  »Wirklich, Sir?«


  »Ja.« Er schilderte ihr kurz, in welcher schwierigen Lage er sich befand.


  »Würden Sie jetzt noch weitere Aktien kaufen, Georgia?«


  »Selbstverständlich.«


  »Warum, in Gottes Namen?«


  »Weil Sie noch immer achtundvierzig Stunden zur Verfügung haben, Sir. Ich habe schon oft erlebt, daß Sie in wesentlich kürzerer Zeit wahre Wunder vollbracht haben.«


  Deane sprang lachend auf. Das war Loyalität und Vertrauen! Er hob Georgia an den Ellbogen hoch und gab ihr einen herzhaften Kuß auf beide Wangen. Bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, sprach er bereits ins Telefon und gab der Telefonistin Anweisungen.


  »Schicken Sie uns eine große Platte Sandwiches und zwei Kannen Kaffee, Millie. Richten Sie Parker und den anderen Abteilungsleitern aus, daß sie sofort zu mir kommen sollen  nur Briggs soll bleiben, wo er ist. Und fragen Sie die Mädchen im Schreibzimmer, ob sie bezahlte Überstunden machen können.« Er wandte sich an Georgia und fügte hinzu: »Der Countdown hat damit begonnen!«


  Die Besprechung dauerte nicht lange. Deane eröffnete sie damit, daß er seine Absicht verkündete, anstatt wie sonst nur eine Idee vorzutragen. Die anderen wurden sofort von seiner Begeisterung angesteckt und diskutierten enthusiastisch, wie sich dieser Plan verwirklichen ließ. Georgia führte das Protokoll der Sitzung und schrieb alle wichtigen Einzelheiten mit. Schließlich wurden Verantwortlichkeiten zugewiesen, nachdem alle Teilnehmer sich verpflichtet hatten, der Presse gegenüber nichts zu erwähnen.


  Um vier Uhr stand Deanes Büro leer. Auch die Büros der meisten Abteilungsleiter waren nicht besetzt. Um vier Uhr fünfzehn starteten drei firmeneigene Hubschrauber mit unbekanntem Ziel. Um fünf Uhr saß Georgia an Deanes Schreibtisch, auf dem jetzt zwei zusätzliche Telefone standen, und hatte die Tür zum Vorzimmer fest verschlossen; sie gab ihre Anweisungen über die Telefonzentrale weiter.


  Bei Arbeitsende gingen die meisten Angestellten nach Hause; wichtige Männer in Büros und Fabrikhallen blieben jedoch auf ihren Plätzen und ließen sich Sandwiches und Kaffee bringen. Um elf Uhr streckte Georgia sich für kurze Zeit auf der Couch im Büro aus, um eine halbe Stunde später bereits wieder aufzustehen, als zwei Techniker hereinkamen, um das Fernsehgerät aufzustellen. Kurz nach drei Uhr morgens leuchtete der Bildschirm auf und zeigte Deanes Gesicht.


  »Wir haben es geschafft, Georgia!« sagte er lächelnd. »Der Countdown läuft tatsächlich! In einer Stunde bekommen Sie Gesellschaft  Parker und einige andere kommen zu Ihnen ins Büro. Sorgen Sie dafür, daß Sie eingelassen werden, und belehren Sie das Wachpersonal nochmals, daß niemand das Werksgelände vor acht Uhr morgens betreten darf.«


  »Ja, Sir.« Georgia lächelte. »Noch etwas, Mister Deane ...«


  »Was, Georgia?«


  »Morgen kaufe ich telefonisch weitere zehn Aktien.«


  Die ›einigen anderen‹, von denen Parker begleitet wurde, waren fast alle Abteilungsleiter; nur zwei fehlten. Um acht Uhr morgens, als die Werkstore sich wieder öffneten, waren sie alle übernächtigt und unrasiert, und die Kaffeekanne war zum viertenmal in die Kantine geschickt worden, wo eine der Putzfrauen das Küchenpersonal vertrat.


  Um diese Zeit war bereits bekannt geworden, daß es am Startplatz ungewöhnlich lebhaft zuging. Der Start sollte zwar schon am nächsten Tag erfolgen, aber selbst dafür herrschte zuviel Betrieb. Folglich lag die Vermutung nahe  und sie wurde auch bald laut ausgesprochen , daß der Start um einen Tag vorverlegt worden war. Kurze Zeit später tauchten die ersten Reporter auf, und dicht hinter ihnen kamen sechs Justizbeamte, die den Auftrag hatten, Deane eine Einstweilige Verfügung zuzustellen.


  Diese Männer hatten es leichter und eigentlich doch schwerer als die Reporter. Die Reporter mußten möglichst viele Details einer Story zusammensuchen und dabei allen möglichen Gerüchten auf den Grund gehen. Sobald das geschehen war, hatten sie ihren Auftrag erfüllt. Die Zusteller der Einstweiligen Verfügung brauchten andererseits nur einer Spur zu folgen: Wo war Deane? Aber sie mußten ihn auch finden.


  Ihre Suche konzentrierte sich rasch auf den Startplatz, denn Deane überwachte und leitete den Start offenbar von dort aus.


  Einem von ihnen gelang es verblüffend rasch, auf den Startplatz selbst vorzudringen; das wurde dadurch erleichtert, daß die Umzäunung nicht wie früher bewacht war. Das Versuchsgelände war jedoch ziemlich groß, und Deane ließ sich nirgends blicken, so daß der Zusteller das ganze Gelände methodisch absuchen mußte. Während er das tat, gingen die Startvorbereitungen um ihn herum weiter. Er konnte sie nicht aufhalten, solange er Deane nicht gefunden hatte.


  Kaum einer der Männer, die hier so angestrengt arbeiteten, kannte den Zusteller oder wußte, was er beabsichtigte, so daß er meistens richtige Antworten auf seine Fragen erhielt. Aber niemand konnte oder wollte ihm sagen, ob der Chef sich in der Nähe aufhielt. Nun, vielleicht fand er bald jemand, der ihm weiterhelfen konnte. Das Ganze erinnerte an ein Versteckspiel, das auf dem Fernsehschirm in Deanes Büro zu beobachten war.


  Parker, der den Mann aus Washington kannte, sah ihn von Zeit zu Zeit auf dem Bildschirm und fluchte jedesmal so laut, daß einige der anderen protestierten  schließlich war Georgia Lighton anwesend. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden konzentrierte sich jedoch mehr auf die eigentlichen Startvorbereitungen, die inzwischen fast beendet waren.


  Der Countdown war musterhaft glatt verlaufen. Instrumente, Nachrichtenverbindungen, Treibstoffversorgung, Steuerung, Wetter und Telemetriestationen  alles arbeitete wie eine gut eingespielte Maschine zusammen. Der Start sollte in einer Viertelstunde stattfinden, als der Mann, der die letzte Kanne Kaffee brachte, sich als einer der Zusteller der Einstweiligen Verfügung entpuppte. Er sah sich enttäuscht um, als Deane nicht anwesend war, und ließ sich am Tisch nieder, ohne eingeladen worden zu sein.


  »Wenn Mike ihn nicht am Startplatz erwischt«, knurrte er, »fange ich ihn ab, wenn er hier auftaucht.«


  Einer der Männer am Fernsehgerät schnaubte, aber niemand gab eine Antwort.


  »Allerdings spielt es gar keine Rolle«, fuhr der andere fort, »ob die Rakete nun startet oder nicht. Sobald wir Deane erwischen  und wir erwischen ihn bestimmt! , werden alle Arbeiten zunächst eingestellt, bis die Sache mit den Steuerrückständen geklärt ist.« Er holte eine zerdrückte Zigarettenpackung aus der Tasche und beobachtete wie die anderen den Bildschirm.


  In diesem Augenblick erschien Deanes Gesicht auf dem Schirm. Er trug einen Raumanzug und war zu der startbereiten Rakete unterwegs. Als er sich umdrehte und den Zuschauern zuwinkte, rannte der Zusteller hinaus und murmelte dabei vor sich hin: »Großer Gott, er will selbst fliegen! Wenn ich nur Mike rechtzeitig erwische ...«


  Zehn Minuten später verlangten die Zuschauer am Bildschirm, daß die Fernsehkamera abwechselnd die Rakete und den Zusteller zeigte, der sich in der Nähe des Haupttors aufhielt. Die Kamera folgte ihm auf Schritt und Tritt.


  Ein kräftig gebauter Unbekannter, dem man den ehemaligen Polizisten deutlich ansah, fing einen Streit mit dem Posten am Tor an. Er öffnete plötzlich seine Aktentasche, griff hinein und holte einen wütenden Kater hervor, den er dem Wachtposten in die Hand drückte! In der nun folgenden Verwirrung schlüpfte er durchs Tor und rannte zu ›Mike‹ hinüber.


  »Offenbar hat unser Besucher einen seiner Kollegen am Telefon erreicht«, stellte Parker nervös fest.


  »Stimmt«, sagte eine Stimme hinter ihm, als der Zusteller wieder seinen Platz einnahm.


  »Jedenfalls keine schlechte Idee«, gab Parker widerwillig zu.


  »Ja«, sagte der andere. »Aber Sie haben erst die Hälfte gesehen. Mike weiß jetzt, wo er steckt, und er erwischt ihn bestimmt. Passen Sie auf!«


  In dieser Sekunde sagte eine Stimme aus dem Lautsprecher: »T minus zwei Minuten. Uhr läuft.«


  Parker wandte sich an den Eindringling. »Sehen Sie, mein Freund«, sagte er, »Ihr Kamerad Mike ist noch drei Kilometer von der Startrampe entfernt. Das schafft er nie  es sei denn, er könnte fliegen.«


  Mike konnte nicht fliegen. Bevor er ein Viertel dieser Strecke zurückgelegt hatte, hüllten orangerote Flammen den Startplatz ein. Deane befand sich auf dem Weg zu den Sternen.


  Die spannenden Minuten, bevor die Rakete die vorgesehene Kreisbahn erreichte, verstrichen in tiefstem Schweigen, das sogar der enttäuschte Zusteller respektierte. Als der Erfolg gemeldet wurde, klatschte er ebenfalls Beifall.


  Auf dem Fernsehschirm war zu sehen, daß sich der Ballon rasch entfaltete; dann wurde Deane gezeigt, der darin wie ein Fisch im Wasser schwamm. Einzelne Teile der Ausrüstung schwebten in seiner Nähe. Er beschrieb über Funk jeden Handgriff, während er damit begann, das Innere des Ballons einzurichten.


  Niemand wußte mehr, wie lange sie zugesehen hatten, wie Ted Deane Einrichtungsgegenstände aufblies, Trennwände errichtete und seine Lebensmittelvorräte mit hauchdünnen Leinen festband. Aber als er endlich den Helm abnahm und triumphierend grinste, war der große Raum zum Platzen gefüllt. Auch die sechs Beauftragten des Justizministeriums, die ihm die Einstweilige Verfügung hatten überbringen sollen, waren anwesend.


  Deanes Stimme drang trotz der großen Entfernung klar aus dem Lautsprecher.


  »Randy! Jetzt können Sie ihnen erzählen, was Sie zu sagen haben«, forderte er seinen alten Freund auf, bevor er sich selbst abwandte und aus dem Blickwinkel der Kamera verschwand.


  Randolph Parker erhob sich und wartete, bis erwartungsvolles Schweigen herrschte.


  »Ich habe Ihnen folgendes zu erklären: Die Hauptaktionäre dieses Unternehmens haben sämtliche Rechte auf Theodor Deane übertragen, der Präsident dieser Firma ist.


  Er hat die Absicht, die Unternehmensgruppe Deane Aircraft  Spacecraft, Inc., aus dem Weltraum zu leiten, wo er sich gegenwärtig aufhält. Wer ihm eine Einstweilige Verfügung zustellen oder ihn daran hindern will, kann es gern tun. In diesem Fall muß er sich jedoch selbst nach einem Raumfahrzeug umsehen, denn unsere Firma wird ihm keins zur Verfügung stellen.


  Deane kommt erst wieder zurück, wenn die Raumstation sich als Erfolg erwiesen hat oder wenn das Unternehmen bankrott ist. Falls die Steuerbehörden Wert darauf legen, irgendwelche Nachzahlungen einzutreiben, die ihnen zustehen könnten, müssen Besatzungsmitglieder, Wissenschaftler, Techniker, Vorräte und Ausrüstungsgegenstände zur Raumstation geschickt werden, denn eine Firma muß ihren Konkurs anmelden, wenn die geplante Station durch Einwirkung Außenstehender ein Mißerfolg wird.


  Ich schlage deshalb vor, daß wir uns gleich an die Arbeit machen  das erwarten die Aktionäre mit Recht von uns.«


  Einer der Beauftragten des Justizministeriums trat vor.


  »Mister Parker«, sagte er, »dies ist das erstemal seit über dreizehn Jahren, daß unser Team den Mann nicht erwischt hat, dem es eine Einstweilige Verfügung zustellen sollte. Und ich bin eigentlich froh darüber, um es ganz ehrlich zu sagen.«


  Er schüttelte Parker die Hand.


  »Wo kann ich Aktien dieser Spacecraft, Inc., kaufen?« fragte er dann.


  Interview mit einem Lemming


  (Interview With A Lemming)


  


  James Thurber


  


  


  Der müde Wissenschaftler, der durch die schneebedeckte Berglandschaft Nordeuropas gewandert war, ließ seinen Rucksack fallen und wollte sich auf einen Felsen setzen.


  »Vorsichtig, Freundchen«, sagte eine Stimme.


  »Tut mir leid«, murmelte der Wissenschaftler und stellte mit einiger Überraschung fest, daß ein Lemming, auf den er sich hatte setzen wollen, ihn angesprochen hatte. »Ich finde es wirklich erstaunlich«, sagte der Wissenschaftler und nahm neben dem Lemming Platz, »daß du sprechen kannst.«


  »Ihr Menschen seid immer erstaunt«, sagte der Lemming, »wenn irgendein anderes Tier kann, was ihr könnt. Trotzdem gibt es viele Dinge, zu denen Tiere imstande sind, obwohl ihr sie nicht könnt  wie zum Beispiel das Zirpen, um nur eines zu nennen. Um zu zirpen, was für jede Grille eine Kleinigkeit ist, braucht deine Spezies die Därme eines Schafs und die Schweifhaare eines Pferdes.«


  »Wir sind abhängige Lebewesen«, gab der Wissenschaftler zu.


  »Ihr seid verblüffende Lebewesen«, sagte der Lemming.


  »Wir halten euch auch für ziemlich verblüffend«, sagte der Wissenschaftler. »Ihr seid wahrscheinlich die mysteriösesten aller Lebewesen.«


  »Wenn wir schon von Adjektiven sprechen, die mit ›m‹ beginnen«, sagte der Lemming scharf, »weiß ich gleich einige, die auf deine Spezies zutreffen  mörderisch, machthaberisch, mäkelig, malhonett, manisch und minderwertig.«


  »Du findest unser Benehmen also ebenso unverständlich wie wir eures?«


  »Du sagst es, wie du dich ausdrücken würdest«, sagte der Lemming. »Ihr tötet, ihr verstümmelt, ihr foltert, ihr sperrt ein und ihr laßt einander verhungern. Ihr bedeckt den Nährboden mit Zement und fällt Ulmen, um Anstalten für Leute zu errichten, die wahnsinnig geworden sind, weil überall Ulmen gefällt werden; ihr ...«


  »Du könntest bis morgen früh weitersprechen«, unterbrach ihn der Wissenschaftler, »wenn du alle unsere Sünden und Schandtaten aufzählen wolltest.«


  »Ich könnte die ganze Nacht lang und bis morgen nachmittag um vier davon erzählen«, sagte der Lemming. »Ich studiere dieses sogenannte höchste Lebewesen nämlich schon seit Jahren. Bis auf eine unerklärliche Tatsache, die ich aber noch herausbekommen werde, weiß ich alles, was es über Menschen zu wissen gibt, und die ganze Sache ist wirklich äußerst betrüblich, bedauerlich und blutrünstig, um diesmal nur Adjektive mit ›b‹ zu gebrauchen.«


  »Du hast also dein Leben lang meine Spezies studiert ...«, begann der Wissenschaftler.


  »Das habe ich allerdings«, unterbrach ihn der Lemming. »Und ich weiß, daß ihr grausam, gierig und gefräßig, listig, lasterhaft und langweilig, sadistisch, schamlos und stolz ...«


  »Bitte überanstrenge dich nicht«, sagte der Wissenschaftler ruhig. »Es interessiert dich vielleicht, daß ich seit meiner Jugend Lemminge studiert habe, wie du schon immer Menschen studiert hast. Und wie du bin ich nur über eine einzige Tatsache gestolpert, die mir bisher unerklärlich geblieben ist.«


  »Welche meinst du?« fragte der Lemming.


  »Ich verstehe nicht«, sagte der Wissenschaftler, »warum ihr Lemminge alle zum Meer zieht und euch dort ertränkt.«


  »Wie seltsam«, sagte der Lemming. »Und ich verstehe nicht, weshalb ihr Menschen es nicht tut.«


  Die Glücklichen


  (The Lucky People)


  


  Chet Arthur


  


  


  Ihre Stühle waren in einem großen Halbkreis aufgestellt, so daß sie mit dem Rücken zum Fernsehapparat saßen.


  »Sie haben wirklich Glück«, sagten die Rangles. »Sie haben Glück, daß Sie ausgerechnet hier leben.«


  Mr. Stedman sah sich kurz in seinem geräumigen, sparsam möblierten Wohnzimmer um, bevor er zufrieden antwortete: »Ja, uns gefällt es hier.«


  Er hatte eben die Drinks hereingebracht, und die beiden Ehepaare ließen das Eis in ihren Gläsern klirren, die Bourbon oder Gin enthielten.


  »Ich nehme an«, sagte Alice Rangle, ohne von ihrem Glas aufzusehen, »daß ... nun, daß absolut keine Gefahr besteht, daß sie hier hereinkommen?«


  Die Stedmans lächelten, und Alice machte eine entschuldigende Handbewegung.


  »Keine Angst«, sagte Mr. Stedman.


  »Und«, sagte Fred Rangle in seiner gewöhnlich zögernden Art, »und, äh, dieser Junge ... ich meine den kleinen Burschen, der das alles entdeckt hat. Bekommen wir ihn später auch zu sehen?«


  »Sobald die Show beginnt«, versicherte Mr. Stedman ihm, »stelle ich Ihnen Tiger vor. Das ist Jamies Spitzname, wissen Sie. Wir haben hier im Haus eine feste Regel. Zuerst die Hausaufgaben. Davon wird nicht abgewichen.«


  »Sie haben so recht«, murmelte Alice und hob ihr Glas. »Sie können sich nicht vorstellen, welchen Ärger wir mit Judy haben. Und dabei hat sie nur das Fernsehen als Ablenkung.«


  »Kinder«, sagte Mr. Stedman, und sie tranken alle.


  »Wie lange müssen wir noch warten?« erkundigte Fred sich plötzlich. Dann wurde er rot. Er fürchtete, die Stedmans würden daraus schließen, die Unterhaltung mit ihnen sei ihm zu langweilig. Aber Mr. Stedman lächelte nur über seine Ungeduld.


  Tatsächlich bevorzugte er Greenhorns. Er lud sie gern zu sich nach Hause ein (mit einer beiläufigen Bemerkung wie: »Kommen Sie aber früh, denn unser Viertel hat natürlich strikte Ausgangssperre nach Einbruch der Dunkelheit.«) Vor allem gefiel ihm der Kontrast zwischen ihrer Nervosität, ihrer schutzsuchenden Unsicherheit und seiner eigenen unerschütterlichen Ruhe.


  Oldtimer neigten andererseits dazu, einfach blasiert zu sein. Sie machten dann gelangweilt Konversation und behaupteten vielleicht: »Ich habe schon welche gesehen, die zwei- oder dreimal so groß waren«, oder sie sagten: »Die Show ist ganz lustig, aber wenn man es recht überlegt, findet sie zu unregelmäßig statt«, oder sie stellten sogar fest: »Am Melody Drive sollen sie einen Tramp erwischt haben. Ausgerechnet in der besten Zeit zwischen acht und neun«  eine Behauptung, die um so schwerer zu ertragen war, weil sie sogar zutraf. Nein, Mr. Stedman lud lieber Greenhorns ein.


  »Keine Angst, Fred«, sagte er jetzt. »Wir haben noch Zeit, bis die Straßenbeleuchtung eingeschaltet wird.«


  Sie sprachen vom Geschäft, über Kinder, die Männer tauschten Rezepte aus, und alle gaben zu, daß sie Der Magus noch nicht gelesen hatten, obwohl sie es wirklich tun wollten. Dann warf Dora Stedman einen gekünstelt beiläufigen Blick auf die Uhr an der Wand und sagte: »Wir können allmählich anfangen, glaube ich.«


  Charles Stedman wirkte fast ein wenig aufgeregt, als er jetzt zum Fenster eilte und die beiden Vorhänge aufzog. Sie teilten sich in der Mitte, staubten etwas und gaben den Blick auf eine breite Vorortsstraße in der Abenddämmerung frei. Die Häuser zu beiden Seiten waren abwechselnd einstöckig oder im Ranchstil erbaut. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurden die Vorhänge im ersten Stock zurückgezogen, wo das große Fenster über der eingebauten Garage lag. Einen Augenblick lang wurde die orangerote Einrichtung sichtbar, als sei eine Ofentür geöffnet worden, dann wurden die Lampen ausgeschaltet. Der futuristische Stahlmast am Straßenrand trug jedoch eine Leuchtkugel, die jetzt zum Leben erwachte; ihr Flimmern wurde stärker und heller, bis die gesamte Umgebung schließlich in vollkommen einförmiges Leichenlicht getaucht war. Die Büsche im Vorgarten wirkten jetzt wie eine grün lackierte Kulisse.


  »Und an diesem Fenster ...« Alice Rangles Stimme war vor Ehrfurcht leise.


  »Ja, tatsächlich.«


  »Hier sind sie also entdeckt worden ... Dora, Sie müßten eine Plakette anbringen!«


  »Vielleicht tun wir es noch.«


  


  Dora hatte Salzstangen und Oliven auf das Tischchen gestellt. Als das Licht ausgeschaltet wurde, erschien Jamie, murmelte irgend etwas zur Begrüßung, ließ sich auf dem Teppich nieder und griff automatisch nach den Salzstangen. Die Rangles bemühten sich, diszipliniert zu wirken und den schemenhaften kleinen Entdecker nicht anzustarren. Und während sie die Straße beobachteten, gelegentlich zu Jamie hinübersahen und in der Dunkelheit gegen ein seltsames Gefühl im Magen anzukämpfen hatten, aßen sie tapfer Salzstangen und Oliven, um ihre Gastgeberin nicht zu kränken, obwohl sie das Zeug sonst nie freiwillig angerührt hätten.


  »Oh, sieh doch! Dort drüben ist einer!«


  »Oh. Ohhh.«


  »Nur ein Baby. Keine eineinhalb Meter lang, würde ich sagen.«


  »Na, jedenfalls über einen Meter groß«, sagte Fred, der sich gelassen gab.


  Das Fenster hatte Ähnlichkeit mit einem riesigen Bildschirm. Das Grün war etwas heller und glänzender als im Farbfernsehen, und hysterisches Orange, melancholisches Lila, seekrankes Gelb und blutiges Rot fehlten überhaupt. Ansonsten wirkte die Szenerie, zu der auch die Gestalten gehörten, die sich draußen bewegten, durchaus vertraut. Aber sie waren so groß ...


  »Ich komme mir irgendwie zusammengeschrumpft vor«, meinte Alice plötzlich, und die Stedmans nickten verständnisvoll in der Dunkelheit.


  »Diese Dinger«, begann Fred und räusperte sich, »äh  erwischen doch nicht mehr allzu viele Leute, was?«


  »Nein, seit Einführung der abendlichen Ausgangssperre nicht mehr«, gab Charles widerstrebend zu. »Aber neulich sollen sie einen Tramp am Melody Drive geschnappt haben. Ausgerechnet in der besten Zeit zwischen acht und neun.«


  »Wahrscheinlich war er betrunken und hat bis abends seinen Rausch ausgeschlafen«, meinte Alice tadelnd.


  »Das vermuten wir auch.«


  »Na, dann hat er eben Pech gehabt.«


  »Allerdings. Wir haben uns verschiedene Häuser am Melody Drive angesehen, bevor wir dieses hier gekauft haben.«


  Draußen vor dem Fenster bewegten sich die riesigen, zerbrechlichen Gestalten im Licht, das ihre gewaltigen Flügel aufleuchten ließ. Ein Gesicht mit großen Augen und rüsselförmiger Schnauze erschien plötzlich am Fenster und erschreckte Alice. Wenn eine der Gestalten an der Straßenlaterne vorbeikam, waren ihre Eingeweide im durchsichtigen Körper zu erkennen.


  »Und wenn man sich vorstellt«, meinte Fred andächtig, »daß das ein Live-Programm ist ...«


  


  Charles war eben hinausgegangen, um ihre Gläser zu füllen, als Fred sich erkundigte: »Gibt es eigentlich schon eine wirklich brauchbare Erklärung dafür?«


  »Vielleicht radioaktive Strahlung?« murmelte Alice zweifelnd.


  »Das ist seit Abschluß des Atomsperrvertrags ziemlich unwahrscheinlich, finde ich.« Dora Stedman hatte offenbar gründlich über diese Frage nachgedacht. »Nein, meiner Meinung nach sind daran die Insektizide schuld. Sie wissen doch, daß unser Gebiet hier an sumpfiges Gelände grenzt, und wir haben dort jahrelang Insektenvertilgungsmittel versprühen lassen, bevor etwas passiert ist.« Sie lachte leise vor sich hin. »Sie sollten hören, wie Charles und ich uns darüber streiten! Schrecklich! Am Schluß haben wir beide einen sitzen, und Charles murmelt vor sich hin: ›Wir wissen es eben nicht. Wir wissen es eben nicht ...‹ Aus irgendeinem Grund klingt das sogar ganz vernünftig, wenn man einen kleinen Schwips hat ... Oh, danke, Charles.«


  Stedman reichte die Gläser herum und fragte: »Hat Dora Ihnen von ihrer Theorie erzählt? Nun, ich behaupte nach wie vor, daß wir es eben nicht wissen. Prost!«


  »Erzählen Sie uns doch, wie Sie die Gestalten entdeckt haben«, forderte Alice ihn auf. »Schildern Sie uns die Premiere.«


  »Die wunderbare Premiere«, wiederholte Dora verträumt.


  »Wir haben auf Bonanza gewartet«, sagte Charles ernsthaft.


  »Aber zuerst waren noch Nachrichten.«


  »Und Tiger kann Nachrichten nicht ausstehen, und er hat sich nur so herumgetrieben.«


  »Hatte er seine Hausaufgaben schon gemacht, oder hatte er gar keine auf?«


  »Ich hatte keine«, sagte Jamie. »Und ich habe aus diesem Fenster gesehen.«


  »Er hatte wirklich nichts zu tun«, erklärte Charles entschuldigend.


  »Und da waren sie!«


  »Und wir haben immer wieder gesagt: ›Jamie, Bonanza fängt gleich an!‹ Aber er hat gerufen ...«


  »Die Show auf diesem Kanal ist viel besser!« rief Jamie lachend.


  


  »Es war wirklich grausig«, sagte Dora, und die Anwesenden wurden augenblicklich wieder ernst. »Zum Glück haben wir das nicht selbst gesehen, aber sie haben die arme Mrs. Ladle aus unserer Straße erwischt, als sie nach draußen ging, um den Rasensprenger abzustellen. Aber sie hatte eigentlich in dieser Beziehung schon immer Pech. Als damals die große Überschwemmung war, ist ein Alligator durch den Gully gekommen und hat ihre Katze gefressen. Erinnerst du dich noch, Charles?«


  Stedman grunzte nur. »Vergiß die Bunches nicht«, mahnte er. »Sie hatten sich eben erst an das Leben im Grünen gewöhnt.«


  »Das war ihr Haus«, sagte Jamie und zeigte auf das einstöckige Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Jetzt leben dort Leute mit einem Jungen, der Clarence heißt. Er ist ein fieser Kerl.«


  »Jamie!« sagte Dora mahnend. »Wir haben sogar gesehen, wie das Ding ins Haus gekommen ist. Es war ein besonders großes Ding. Ich habe in der Küche Popcorn gemacht, und Charles hat mich ins Wohnzimmer zurückgerufen. ›Einer hat Hyman Bunches Wagen in die Garage verfolgt‹, hat er gesagt.«


  »›Ich finde, daß das nichts für Jamie ist‹«, habe ich gesagt.


  »›Ach, sei doch nicht so, Mutti‹, hat Jamie gesagt, und als ich energisch werden wollte, ging bereits die Haustür auf, und die Bunches kamen auf die Straße gerannt.«


  »Die Bunches kamen auf die Straße gerannt«, wiederholte Charles mit Nachdruck. »Ich habe mir schon überlegt, ob ich ihnen die Haustür öffnen sollte, aber dazu hatte ich gar keine Zeit mehr. Es hat bestimmt nicht länger als eine Minute gedauert.«


  »Und dann kam die Polizei.«


  Jamie schlug sich auf die Schenkel. »Ja, die Polizei!« sagte er. »Das war eine Sache!«


  »Benimm dich anständig«, mahnte Dora, »sonst mußt du in dein Zimmer.«


  »Tiger soll es erzählen«, warf Charles ein. »Dann geht er ohnehin ins Bett. Okay, du bist dran, Tiger.«


  Tiger schien es plötzlich die Sprache verschlagen zu haben. Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und stieß dann hervor: »Dieses große Polypenauto ...«


  »Polizeiauto ...«


  »Polizeiauto kommt mit heulender Sirene angeschossen, rast quietschend um die Kurve, bremst dann, daß die Fetzen fliegen, und ...«


  »Keine Übertreibungen, Tiger. Einfach nur die Tatsachen.«


  »Okay. Und fünf, sechs Polizisten springen heraus! Sie werfen Tränengasgranaten! Menschenskind, war das ein Aufruhr. Sie haben mit ihren Gaspistolen geschossen und tatsächlich ein Dutzend dieser Dinger außer Gefecht gesetzt. Es war natürlich dämlich von ihnen, daß sie aus dem Auto geklettert sind, aber das war eben die erste Show, und die Polizisten hatten noch keine Erfahrung, nehme ich an. Jedenfalls fielen die Gestalten ihnen in den Rücken, und als der erste Angriff vorbei war, liefen nach allen Richtungen Polizisten davon! Sogar über Daddys Kamelienbeet sind sie getrampelt, und Sie hätten Daddy brüllen hören sollen! Dann ist einer der Polizisten mit dem Auto abgehauen, ohne sich um die anderen zu kümmern. Menschenskind, den Kerl hätte man gleich an die Wand stellen müssen. Und die Polizisten rannten wie Hühner durcheinander, und einer von ihnen ist hier ans Fenster gekommen. Er hatte zum Glück seine Pistole verloren, und er hat an die Scheibe geklopft, und er hat mit seiner Gasmaske wirklich unheimlich ausgesehen! Und dann hat er sich die Maske abgerissen, aber im gleichen Augenblick kam ein riesiges Ding von hinten, und er ist ums Haus gelaufen.


  Und dann hat die Klingel geläutet«, fügte er abschließend hinzu.


  »Allmählich Zeit, daß du ins Bett kommst, Tiger.«


  »Okay. Und die Klingel hat geläutet und gelautet.«


  »Das genügt, Tiger.«


  »Okay, Daddy. Und der Polizist hat gebrüllt: ›In Gottes Namen, macht doch endlich auf!‹« Er kicherte.


  »Jamie, wie oft muß ich dir noch sagen, daß du den Namen des Herrn nicht leichtfertig gebrauchen sollst?«


  »Okay. Gute Nacht, Mam, Daddy. Gute Nacht, freut mich, Sie kennengelernt zu haben.« Von der Tür aus rief er ins Zimmer zurück: »Und dann hat es nicht mehr geklingelt, und das war die Geschichte mit den Polizisten.« Er winkte seinen Eltern zu und ging pfeifend in sein Zimmer.


  


  Zum Glück fiel Fred Rangle etwas ein, das er sagen konnte, um das entstandene Schweigen zu überbrücken; und wenn er es zu plötzlich vorbrachte, mußte man auch seine angeborene Verlegenheit berücksichtigen, die er wie alle Schüchternen gewaltsam überwinden mußte.


  »Sie haben wirklich Glück«, sagte er mit völlig ungewohnter Herzlichkeit. »Wirklich Glück, daß Sie hier wohnen.«


  »Sie beneiden uns wohl, was?« fragte Charles automatisch.


  »Ich wollte, bei uns gäbe es diese Show auch«, fuhr Fred fort. »Aber ich fürchte, daß wir sie nie bekommen.«


  »Wir wohnen einfach zu zentral«, fügte Alice hinzu, um ihren Teil beizutragen. »Der Verkehr erschreckt sie.«


  »Wenn ich es mir recht überlege«, sagte Fred und machte damit die erste witzige Bemerkung seines Lebens, »erschreckt der Verkehr mich auch.«


  Alle lachten dankbar über diesen harmlosen Scherz. Charles Tonfall klang bereits etwas munterer, als er nochmals fragte: »Darum beneiden Sie uns wohl, was?«


  »Großer Gott, natürlich!« antworteten die Rangles und ließen das Eis in ihren Gläsern klirren. »Zu jeder Jahreszeit Fernsehen vor dem Haus und statt endloser Wiederholungen  das hier!«


  Das stärkere Geschlecht


  (The Superior Sex)


  


  Miriam Allen DeFord


  


  


  Sie stand großgewachsen und stolz wie eine Wikingerin vor ihm. Sie wäre ein gutes Modell für die Galionsfigur eines alten Segelschiffes gewesen. Ihr blondes Haar wehte im Wind, und die blauen Augen waren auf ferne Horizonte gerichtet.


  Jetzt starrte sie ihn wütend an und sagte: »Wie kannst du es wagen, unaufgefordert in meine Nähe zu kommen? Geh sofort in den Harem zurück, in den du gehörst!«


  Seine tapfer vorbereitete Rede blieb ihm im Hals stecken, und er trat wortlos den Rückzug an, weil er nur allzu gut wußte, was ihm bevorstand, wenn er nicht gehorchte. Er brauchte sich nur daran zu erinnern, wie Harrys Leiche ausgesehen hatte. Inzwischen war eine Woche vergangen, aber er hatte sich noch nicht ganz von diesem Schock erholt. Es war nicht ratsam gewesen, die Wachtposten zu umgehen und ins Appartement Ihrer Hoheit vorzudringen. Er konnte ihr keinen Widerstand leisten.


  Im Harem wurde er ausgelacht, als er wieder erschien. Die anderen sprachen alle Englisch, aber mit einem seltsamen Akzent und mit fremdartigen Wörtern, die entweder Neubildungen waren oder aus einer anderen Sprache stammten.


  Wenn er nur wüßte, wo er sich befand und was geschehen war!


  »Ah, da kommt der tapfere Rebell!« spottete Thom. Und Bawb fügte hinzu: »Ich dachte schon, die Roboter würden zum Leichentransport abkommandiert.«


  Danl, der Erste Gatte, machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Das ist nicht so witzig, wie ihr denkt«, stellte er fest. »Was für eine verrückte Erziehung hast du eigentlich gehabt, Willem?« Er hieß William, aber hier wurde sein Name anders gesprochen. »Es ist wirklich eine Schande für unseren Harem, daß hier ein so unmännliches Wesen Unterkunft gefunden hat!«


  Das alles war eine groteske Umkehrung des Verhältnisses der Geschlechter zueinander, wie William es aus eigener Erfahrung kannte. Aber es war sogar noch schlimmer, denn hier schien es wesentlich mehr Männer als Frauen zu geben. Das Ergebnis dieses Männerüberschusses war logischerweise die Vielmännerei, wie es im umgekehrten Fall die Vielweiberei gewesen wäre. Und diese Haremsmänner waren so eitel und eingebildet, so willensschwach und oberflächlich, wie es Haremsdamen je gewesen waren. Sie waren stärker als die Frauen, aber sie hätten nicht einmal im Traum daran gedacht, ihre Kräfte anzuwenden.


  Einer der anderen drückte diesen Gedanken auf seine Weise aus. »Es ist einfach nicht nett, wenn ein Mann sich aufspielt, als sei er gleichberechtigt, was seiner Natur ohnehin widerspricht«, behauptete er. »Man kann schließlich nicht erwarten, daß eine Dame einem unmännlichen Mann gegenüber ritterlich ist.«


  Ritterlich  ein schwaches Wort für die gönnerhafte Verachtung, mit der Ihre Hoheit sie zunächst empfangen hatte, bevor der arme Harry sich ihren Zorn zugezogen hatte.


  Sie waren ihr gefesselt und geknebelt vorgeführt worden, nachdem sie in Gefangenschaft geraten waren, und Harry hatte ihr sofort widersprochen, als ihm der Knebel aus dem Mund genommen wurde. William war nur deshalb dem gleichen Schicksal entgangen, weil er noch zu betäubt und verwirrt gewesen war. Seine Gedanken kreisten um Fragen, auf die es keine Antwort zu geben schien: Wo und wann waren sie notgelandet? Auf einem anderen Planeten? In einem Paralleluniversum? In der Zukunft?


  Er konnte das Geschwätz der anderen nicht länger ertragen. Er betrat seine Schlafkammer  sie ließ sich nicht verschließen, aber er konnte wenigstens den Vorhang zuziehen  und setzte sich dort aufs Bett, um nachzudenken. Draußen wurde es bereits dunkel; irgendwann nach dem Abendessen würde vielleicht einer von ihnen ins Schlafzimmer Ihrer Hoheit abkommandiert werden. Aber nicht er  bisher noch nicht, und nach dem heutigen Zwischenfall ganz bestimmt nicht. Er war zu dem Schluß gekommen, daß sie ihn nur als Statussymbol in ihrer Nähe behielt  als Kuriosität. Keine andere Frau hatte einen Gatten wie ihn!


  »Wer ist der Vater ihrer Kinder?« hatte er in der ersten Zeit zu fragen gewagt. Danl war entsetzt gewesen. »Sollte Ihre Hoheit den Wunsch haben, selbst Mutter eines Kindes zu werden, hätte sie alle Samenbanken der Welt zur Verfügung«, hatte er William erklärt. »Bei uns erholt sie sich nur von den Mühen und Pflichten ihrer Stellung.«


  Der Vorhang bewegte sich leicht. William hob den Kopf und sah dort Chass stehen, den jüngsten Gatten.


  »Darf ich hereinkommen, Willem?« murmelte er. Dann betrat er die Schlafkammer, ohne eine Antwort abzuwarten, und ließ sich auf dem Kissen zu Williams Füßen nieder. Offenbar wollte er ungestört mit William sprechen.


  »Die anderen ziehen sich alle zum Abendessen um«, flüsterte er. »Sie schminken sich, und jeder möchte schöner als der andere sein, weil er hofft, daß er heute nacht abkommandiert wird.« Er kicherte. »Mir kann das egal sein  wahrscheinlich bin ich wieder an der Reihe, wenn überhaupt jemand kommen soll, und sie macht sich nichts daraus, ob ich besonders schön bin oder nicht. Ich bin ein neues Spielzeug für sie, das sie noch nicht satt hat. Ich dachte schon, du würdest mich bald ablösen, damit ich mich endlich ein bißchen erholen kann, aber unbegreiflicherweise ist das bisher nicht der Fall.«


  »Findest du das wirklich so unbegreiflich?« erkundigte William sich mürrisch.


  Chass ignorierte die Unterbrechung.


  »Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, ungestört mit dir sprechen zu können«, fuhr er fort. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie wunderbar ich deine Ideen finde, mit denen du den alten Knaben so erschreckst. Das alles habe ich mir auch schon überlegt  aber ich dachte, ich sei der einzige Mann, der dieser Überzeugung ist!«


  »Welcher Überzeugung?«


  »Oh, ich weiß natürlich, daß du nicht alles deutlich ausgedrückt hast, aber ich kann zwischen den Zeilen lesen. Willem, ich möchte dein Schüler sein! Ich denke wie du  wir Männer sind nicht nur Zuchtbullen und Spielzeug. Wir haben auch unseren Verstand, und wenn wir die entsprechende Ausbildung bekämen, könnten wir alles so gut wie die Frauen.


  Ich glaube sogar, daß wir ihnen überlegen sind  nicht nur empfindsamer und hochgeistiger und reiner, wie alle Männer behaupten, sondern potentiell auch geistig überlegen.«


  »Das habe ich nie gesagt. Das habe ich nie gemeint. Wo ich herkomme ... nun, ich wollte jedenfalls nur sagen, daß manche von uns besser und begabter als einige von ihnen sind, aber das gleiche gilt natürlich auch umgekehrt. Mit anderen Worten: Wir sind alle Menschen, und das Geschlecht allein ist nicht entscheidend.«


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Chass enttäuscht. »Meiner Meinung nach gibt es nur Herren oder Sklaven. Wir sind die Sklaven, und sie sind die Herren  oder Herrinnen. Ich will nicht gleichberechtigt mit ihnen sein; ich bin jetzt unten und möchte ganz nach oben.«


  »Aber ...«


  »Pst! Hörst du die Essensglocke? Können wir uns gelegentlich nochmals über dieses Thema unterhalten? Wenn wir eine Bewegung gründen würden ... wenn wir Gleichgesinnte um uns sammeln könnten ...«


  »Verschwinde, Chass«, forderte William ihn müde auf. »Ich habe in meinem Leben genügend Kriege mitgemacht. Ich will keinen anfangen. Ich will nur wieder nach Hause.«


  »Schön, wenn du so auf mein Angebot reagierst, nachdem ich dir meine Hilfe angeboten habe«, sagte Chass enttäuscht, »will ich auch nichts mehr mit dir zu tun haben!«


  »Okay, wenn du gleich beleidigt sein mußt. Du kannst Danl sagen, daß ich nicht zum Essen komme.«


  Er sah Chass nach, der sichtlich wütend die Kammer verließ. Er brauchte dringend Freunde, und nun hatte er einen Feind mehr.


  Aber damit war zumindest erreicht, daß er heute abend in Ruhe gelassen wurde. Die anderen Männer würden bis Mitternacht warten, ob Ihre Hoheit einen von ihnen zu sich befahl, was selten genug geschah, obwohl Chass damit geprahlt hatte. Wenn es doch der Fall war, wurde dieses Ereignis aufgeregt besprochen und kommentiert. Die Fortpflanzung  und sie mußte mindestens eine Tochter als Erbin haben  geschah offenbar mit Hilfe künstlicher Befruchtung; und sie schien sich kaum für ihren Harem zu interessieren.


  Offenbar war sie hierzulande eine bedeutende Persönlichkeit  eine Königin oder zumindest eine Fürstin. Da er nie das Schloß oder die Festung hatte verlassen dürfen, wo er gefangengehalten wurde, seitdem Harry und er gefesselt und mit einer Binde vor den Augen vom Wrack fortgeführt worden waren, wußte er nicht, wie die Angehörigen der unteren Klassen lebten. Der Männerüberschuß hatte logischerweise zur Vielmännerei geführt, aber er bezweifelte, daß jede Frau sich wie Ihre Hoheit einen Harem mit fünfundzwanzig oder dreißig Männern leisten konnte.


  William ließ seine Gedanken absichtlich wandern, denn er wußte, daß man sich Vergessenes leichter ins Gedächtnis zurückrufen kann, wenn man sich nicht darauf konzentriert, sondern einfach zuläßt, daß das Unterbewußtsein die nötigen Informationen liefert.


  Die Notlandung, bei der er allerdings nicht verletzt worden war, und die Mißhandlungen, denen sie nach ihrer Gefangennahme ausgesetzt gewesen waren, schienen bei ihm und Harry eine Art selektiven Gedächtnisschwund hervorgerufen zu haben. Harry war jedenfalls nicht weniger betäubt und verwirrt als er gewesen. In der kurzen Zeit, bevor Harry Ihrer Hoheit widersprochen hatte, wofür sie ihn hatte desintegrieren lassen, waren sie meist voneinander getrennt gewesen, aber sie hatten doch Gelegenheit gehabt, einander Fragen zu stellen, die keiner von ihnen beantworten konnte.


  Wenn er sich nur an die Ereignisse vor dem Absturz erinnern könnte! Harry war der Pilot gewesen, das glaubte er sicher zu wissen. Er war ebenfalls davon überzeugt, daß sie nicht alte Freunde gewesen waren, daß sie sich nur flüchtig gekannt hatten, bevor sie auf diese Expedition vorbereitet worden waren. Von wem vorbereitet? Wo? Worauf? Er konnte sich nicht daran erinnern. Er wußte, daß er William hieß, daß seine Muttersprache Englisch war und daß er etwa fünfunddreißig Jahre alt war. Alles andere schien in einem dichten grauen Nebel zu verschwimmen.


  Nein, es gab noch eine vage Erinnerung. War er in seinem früheren Leben nicht verheiratet gewesen? Und war mit dieser Ehe alles in Ordnung gewesen? Oder hatte es irgend etwas mit seiner Frau gegeben? Er konnte das Problem nicht genauer definieren, aber irgendwo in seinen Erinnerungen war etwas verborgen, das er nur ans Tageslicht bringen mußte, um eine Erklärung für seine gegenwärtigen Schwierigkeiten zu haben.


  Er hatte sich für irgend etwas freiwillig gemeldet: aber wofür? Und obwohl er zu wissen glaubte, daß er Harry früher (wann früher?) nicht gut gekannt hatte, konnte er sich nicht von der Vorstellung freimachen, viel von ihm gewußt zu haben. Und eine Frau namens Janet hatte etwas damit zu tun ...


  Eines stand jedenfalls fest: Harry, nicht er, hatte den Helden gespielt. Folglich war Harry auf schreckliche Weise gestorben, während er noch lebte  als erbärmlicher Sklave, aber als lebender Sklave. Schuldbewußtsein und Abscheu hatten ihn heute zu diesem unsinnigen Vorhaben bewogen. Er fragte sich nachträglich, was er hatte tun wollen, nachdem er bis zu ihr vorgedrungen war; er hatte sich zurückgezogen, als sie ihn wütend fortgeschickt hatte, aber er war eigentlich davon überzeugt, kein Feigling zu sein.


  War es vielleicht möglich, fragte er sich, daß irgendein Mittel in ihrem Essen oder in den Getränken die Männer in geistige und moralische Schwächlinge verwandelte? Oder war das nur die unausbleibliche Wirkung der Versklavung auf die Sklaven?


  Seine Gedankengänge wurden jäh unterbrochen, als der Yorhang sich teilte.


  »Ihre Hoheit hat mir befohlen, dich sofort zu ihr zu führen«, verkündete Danl. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Neugier, Abneigung und Neid.


  »Aber ich habe eigentlich nicht den Wunsch, Ihre Hoheit zu sehen«, antwortete William leichthin. »Sie hat mich fortgeschickt, als ich sie heute nachmittag besuchen wollte.«


  Danl hob erschrocken und beschwörend die Hände.


  »Aber du mußt ... wenn sie ... niemand darf ...«, stotterte er.


  »Schon gut, wenn ich der Dame damit einen Gefallen tue.« Er stand langsam auf und reckte sich umständlich. Aber seine Ruhe war nur gespielt; unter dieser Maske waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt.


  Sie glich mehr denn je der Galionsfigur eines Wikingerschiffs. Sie entließ Danl mit einem Lächeln und einem Schulterklopfen, so daß er glückstrahlend abtrat, und setzte sich dann. In ihrem Zimmer stand nur ein Sessel.


  »Ich habe über deinen ... Besuch nachgedacht«, begann sie ruhig. »Du weißt natürlich, daß ich dich hätte hinrichten lassen können, weil du unaufgefordert in meine Gemächer eingedrungen bist. Aber ich berücksichtigte, daß du als Fremder nicht mit unseren Gesetzen vertraut bist, und ich weiß, daß man bei Männern wegen ihrer geringeren Intelligenz gewisse Zugeständnisse machen muß. Dein Begleiter wollte sich offenbar nicht zähmen lassen, deshalb mußte er unschädlich gemacht werden. Du scheinst gelehriger zu sein, deshalb habe ich dich vor dem gleichen Schicksal bewahrt und sogar in meinen Haushalt aufgenommen. Aber diese Entscheidung ist keineswegs unwiderruflich.«


  »Euer Hoheit«, sagte William höflich, »ich befinde mich erheblich im Nachteil. Berücksichtigen Sie bitte, daß Sie nicht mehr über die Sitten und Gebräuche meiner Zivilisation wissen, als ich über die Ihrer Welt weiß. Außerdem habe ich mich noch nicht völlig von dem Schock erholt, den die Ereignisse der letzten Tage verursacht haben  die Notlandung, meine Gefangennahme und der schreckliche Tod meines Piloten, der vor meinen Augen erschossen wurde.«


  »Weiter«, forderte sie ihn eisig auf. Ihr Finger schwebte über einem Klingelknopf an der Armlehne des Sessels. William spürte, daß ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  »Um ganz ehrlich zu sein, weiß ich weder wo ich bin noch in welcher Zeit ich mich befinde noch was mir eigentlich zugestoßen ist. Ich kann mich nicht einmal an den Flug erinnern; ich weiß nicht mehr, wohin ich unterwegs war, was ich an Bord zu suchen hatte und wer mein Pilot war  ich weiß nur, daß er Harry hieß. Ich bin davon überzeugt, daß eine mächtige Dame wie Sie Mitleid mit mir haben muß und mir behilflich sein wird, mich zu orientieren, damit wir auf etwa gleicher Basis miteinander sprechen können.«


  Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu.


  »Die ›gleiche Basis‹, von der du sprichst, ist doch wohl nur unter Gleichberechtigung möglich«, meinte sie dann. »Aber ich weiß, daß du intelligenter als die meisten anderen Männer bist  sonst hätte ich dir diese Unterredung nicht gewährt , und wenn du mir Fragen stellen willst, beantworte ich jede, die ich für vernünftig halte.«


  »Welches Jahr schreiben wir jetzt?«


  »Das 943. des 2017. Zyklus.«


  »Damit kann ich nichts anfangen; das beweist nur, daß unsere Zeitrechnung verschieden ist. Wie heißt Ihre Sonne?«


  »Sonne.«


  »Und auf welchem Planeten befinden wir uns?«


  »Argyth, dem großen Mond von Oxod.«


  Er seufzte.


  »Tut mir leid, aber das hilft mir nicht weiter. Sagen Sie, war unser Raumschiff das erste, das auf diesem Planeten gelandet ist?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Schon gut  Sicherheitsbestimmungen; das verstehe ich natürlich. Woher kommt es dann, daß hier alle Englisch sprechen  einen seltsam verzerrten Dialekt, aber trotzdem Englisch?«


  »Englisch? Was ist das? Wir sprechen unsere eigene Sprache.«


  »Aber nicht meine? Woher kommt es dann, daß wir uns miteinander verständigen können?«


  »Oh, das meinst du«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wir sprechen natürlich nicht ... Englisch oder wie deine Sprache auch immer heißen mag. Wir sprechen und hören unsere eigene Sprache. Du sprichst und verstehst sie ebenfalls. Als du noch bewußtlos warst, haben unsere Chirurgen dir einen Übersetzer ins Gehirn eingepflanzt. Was du als verzerrten Dialekt bezeichnest, ist in Wirklichkeit deine ungleichmäßige akustische Reaktion auf unsere Sprache.«


  Er schwieg einige Zeit, bis er sich mit dieser Tatsache abgefunden hatte. Dann holte er tief Luft.


  »Würden Sie mir einige Fragen beantworten, Euer Hoheit, die mir das Verständnis der hiesigen Gesellschaftsstruktur erleichtern könnten?«


  »Vielleicht. Das hängt von den Fragen ab.«


  »Habe ich richtig verstanden«, begann er zögernd, »daß hierzulande Männer als weniger intelligent als Frauen gelten?«


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. »Das sind sie doch auch«, meinte sie.


  »Nicht bei mir zu Hause. Dort wurde früher sogar das Gegenteil für richtig gehalten.«


  Er erinnerte sich plötzlich an einige Zeilen aus einem alten Gedicht, das er im College gelesen hatte: »Die Frau ist ein gering'rer Mann, und wahre Leidenschaft ist mein, / Denn deine steht der meinen nach wie der Mond dem Sonnenschein.« Er überlegte sich jedoch, daß es nicht sehr diplomatisch wäre, diese Stelle zu zitieren.


  »Heutzutage«, fuhr er fort, »herrscht auf fast allen Gebieten völlige Gleichberechtigung, obwohl noch nicht alle Überbleibsel aus der Vergangenheit ausgerottet sind. Wir halten uns vor allem für Menschen, die von den gleichen Eltern abstammen und ähnliche Eigenschaften aufweisen.«


  »Das ist natürlich Unsinn«, warf sie rasch ein. »Allein die Tatsache, daß es mehr Männer als Frauen gibt, beweist doch unwiderlegbar, daß die Männer im Grunde genommen nur der Fortpflanzung dienen. Wir schmeicheln nur eurer männlichen Eitelkeit, wenn wir euch Gatten nennen und vorgeben, in euch menschliche Lebewesen zu sehen, die eine wichtige Funktion zu erfüllen haben.«


  Wie bei Bienen, Ameisen und Termiten, überlegte er.


  »Auf meinem Planeten gibt es nicht mehr Männer als Frauen«, erklärte er ihr. »In manchen Gebieten gibt es zahlenmäßige Unterschiede, aber insgesamt ist das Verhältnis der Geschlechter ausgeglichen. Bis vor wenigen Jahrhunderten war bei uns die Monogamie  eine Frau für jeden Mann  die gewöhnlichste Form ehelicher Gemeinschaft. Und selbst heutzutage gibt es noch viele Leute, die sie bevorzugen.«


  »Wie schrecklich!« rief sie aus. »Ich habe wichtige Entscheidungen zu treffen, und die Verantwortung dafür lastet schwer auf meinen Schultern. Männer dienen zur Erholung und Entspannung. Das hat schon eine unserer größten Dichterinnen ausgedrückt: ›Männer sterben um der Liebe willen, die für Frauen / Nur eine Rast nach des Tages Mühen bedeutet.‹«


  William fiel ein weiteres Zitat ein: »Die Liebe ist vom Leben des Mannes getrennt; / Für die Frau ist sie der Sinn des Lebens.« Er unterdrückte Byron, wie er schon Tennyson für sich behalten hatte.


  Sie runzelte die Stirn. »Nun, das braucht uns hier nicht zu kümmern. Hast du deine Fragen alle gestellt? Weißt du nun, in welcher Lage du dich befindest und welche Pflichten du hast?«


  Er richtete sich auf.


  »Ich weiß es«, sagte er langsam, »aber ich finde mich nicht damit ab.«


  Ihre blauen Augen blitzten gefährlich.


  »Ich dulde keine widerspenstigen Gatten«, sagte sie drohend. »Wenn du so unverschämt wie dein Freund wirst, droht dir das gleiche Schicksal.«


  William verlor plötzlich die Selbstbeherrschung.


  »Laß mich doch erschießen!« brüllte er. »Lieber tot sein, als noch länger als Sklave leben!«


  Ihre Hoheit drückte auf den Klingelknopf. Die Tür öffnete sich; zwei massive Robotersoldaten kamen herein. Bevor William eine Bewegung machen oder fliehen konnte, hielten sie ihn bereits an den Armen fest. Hinter ihnen erschien eine Offizierin der Palastwache mit schußbereiter Waffe in der Hand. So war es auch mit Harry gewesen, bevor der Pilot sich plötzlich aufblähte, schwarz anlief und förmlich zerplatzte.


  Er schloß die Augen. Er wollte wenigstes als Mann sterben  als Mann seiner eigenen Zeit, in der Männer noch Männer gewesen waren.


  »Das genügt. Wir haben bewiesen, was wir beweisen wollten«, sagte Ihre Hoheit aus weiter Ferne.


  Aber die Stimme gehörte nicht Ihrer Hoheit. Sie gehörte Janet.


  »Er wacht allmählich auf«, sagte sie. »Hilf mir, Harry.«


  Er öffnete die Augen und starrte die beiden Menschen verwirrt an. Er lag auf einem Operationstisch, und über ihm hingen die Gesichter seiner Frau und Professor Raleighs, mit dem sie in der psychologischen Abteilung der Universitätsklinik zusammenarbeitete. In Janets dunklen Augen stand ein besorgter Ausdruck.


  »Bleib ruhig liegen, Schatz«, mahnte sie, »bis wir die Elektroden herausgezogen haben.«


  »Wie fühlen Sie sich, Barton?« fragte der Professor, den William nie Harry genannt hatte; sie kannten sich nur flüchtig von offiziellen Anlässen her.


  »Schon wieder besser. Wie lange war ich bewußtlos?«


  »Ungefähr eine Viertelstunde lang.«


  »Aber im Traum habe ich eine ganze Woche durchlebt. Hat alles geklappt?«


  »Das wissen wir erst, wenn wir die Aufzeichnungen kontrolliert haben. Aber ich glaube, daß wir endlich den Durchbruch geschafft haben. Aber darüber haben wir ja bereits gesprochen, als Sie sich freiwillig gemeldet hatten  Ihre Frau war übrigens von Anfang an dagegen, falls Sie das nicht wissen sollten.«


  »Ich hatte solche Angst, daß dir etwas passieren würde«, erklärte Janet ihm.


  »Das hat er selbst gewußt, nicht wahr?« stellte Raleigh fest.


  »Ihr braucht auch meinetwegen nicht in die Haare zu geraten«, sagte William amüsiert. Er war noch immer erleichtert, weil er Ihrer Hoheit im letzten Augenblick entwischt war. »Ich bin zwar nur ein gewöhnlicher Astrophysiker  aber von wissenschaftlichen Methoden verstehe ich trotzdem einiges!«


  »Selbstverständlich!« stimmte der Professor bereitwillig zu. »Und da der Versuch mit Ihnen geklappt hat, ohne daß irgendwelche Schäden aufgetreten wären, dürfte es jetzt nicht mehr schwierig sein, weitere Freiwillige anzuwerben und das Verfahren zu vervollkommnen. Janet wollte Sie zunächst nicht um Ihre Mitarbeit bitten, aber ich habe ihr erklärt, daß wir praktisch keine andere Wahl hatten; die Sache sollte streng geheim bleiben, und ich wüßte sonst niemand, dem wir so vollständig hätten vertrauen können. Ich bin unverheiratet, und keiner von uns beiden hätte als Versuchsperson fungieren können, weil das Experiment so kompliziert ist, daß wir es beide gemeinsam überwachen müssen.«


  »Natürlich, Professor. Das verstehe ich natürlich. Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen, Janet; mir geht es schon wieder ausgezeichnet.« Er grinste. »Du brauchst dir als Wissenschaftlerin keine Sorgen zu machen«, fügte er boshaft hinzu, »aber vielleicht als meine Frau! Während ihr mit euren Elektroden Informationen aus meinem Gehirn geholt habt, war ich im Traum mit einer wunderschönen Blondine verheiratet!«


  Plötzlich war seine gute Laune verflogen.


  Er begann sich an andere Dinge zu erinnern. Weshalb hielt Janet ihre beruflichen Verbindungen so peinlich genau von ihrem Privatleben getrennt? Warum war ihr Kollege Professor Raleigh für ihn und Harry für sie? Warum hatte sie  wenn auch unter Protest  zugelassen, daß er sich freiwillig für diesen gefährlichen Versuch meldete? Und aus welchem unbewußten Grund hatte er sich so danach gedrängt, in diesem Fall das Versuchskaninchen zu sein?


  Dann hörte er sich fast ohne eigenes Zutun gelassen sagen: »Und was Sie betrifft, Harry, falls ich mir die kleine Vertraulichkeit erlauben darf, so habe ich miterlebt, daß Sie auf ausdrücklichen Befehl meiner wunderschönen blonden Frau durch einen Desintegrator in eine formlose, blutige Masse verwandelt wurden  und ich habe keinen Finger gerührt, um Sie zu beschützen oder zu verteidigen.


  Was hat Ihre Untersuchung verborgener psychologischer Impulse dazu zu sagen?«
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  Gerard Bufus war ein ordnungsliebender Junggeselle. Er wohnte in einem ordentlichen Appartement, das aus vier ordentlichen Räumen bestand: Küche, Bad, Wohn-Schlafzimmer und Bibliothek. Die Bibliothek war besonders ordentlich. Selbst die bunten Nadeln auf der großen Weltkarte an der Wand waren so parallel zum Fußboden und zueinander angeordnet, wie es Gerard Bufus möglich war.


  In einer so unordentlichen Stadt wie Chicago war es äußerst schwierig, wirklich ordentlich zu sein, aber Gerard Bufus erzielte trotzdem gute Erfolge. Sein Lebensstil wurde von keinerlei Freunden beider Geschlechter behindert. Er arbeitete als Buchhalter, und Gerard Bufus war der Typ eines Buchhalters, von dem andere Buchhalter behaupten, er sei nur eine bösartige Erfindung und existiere nicht wirklich. Gerard Bufus war pedantisch und kleinlich; ein Buchhalter, der geradezu fanatisch auf Ordnung in seinen Bilanzen und seiner Kleidung achtete.


  Seine Kleidung. Gerard Bufus wählte nur symmetrische Kleidungsstücke. Das bedeutete natürlich, daß sein Geschmack ihm bei Anzügen hauchdünne Nadelstreifen vorschrieb  aber diese Nadelstreifen mußten genau senkrecht auf dem imaginären Horizont stehen und mit der Wasserwaage nachprüfbar sein. Seine Krawatten waren unweigerlich einfarbig. Krawattenmuster brachten ihn aus dem Gleichgewicht und waren deshalb ungeeignet.


  Er benützte einen Krawattenclip. Die Krawatte locker herabhängen zu lassen, so daß jeder Windstoß sie ihm über die Schulter Rattern ließ, wäre undenkbar gewesen, und eine Krawattennadel brachte das Problem genauer Zentrierung mit sich. Aber es war auch nicht leicht, die richtigen Krawattenclips zu finden. Sie mußten lang genug sein und quer über die Krawatte reichen. Andere Männer, die vor dem gleichen Problem standen, hätten es vielleicht gelöst, indem sie den Clip höher oder tiefer anbrachten, bis seine Länge sich mit der Krawattenbreite deckte, aber Gerard Bufus gehörte nicht zu diesen nachlässigen Menschen. Krawattenclips mußten genau über dem vierten Knopf von oben getragen werden  zumindest alle Krawattenclips, die Gerard Bufus gehörten.


  Im Alter von einundvierzig Jahren färbte Gerard Bufus sich die Haare schwarz. Trotzdem war er keineswegs eitel. Er hätte nichts gegen graues Haar einzuwenden gehabt, wenn die grauen Haare wenigstens an beiden Schläfen gleichmäßig erschienen wären. Das war nicht der Fall gewesen, deshalb färbte er sie.


  Ohne diesen ausgeprägten Gleichheitssinn wäre Gerard Bufus nie in der Lage gewesen, das Analogon zu konstruieren, das ihn eines Tages weltberühmt machen würde, wie er hoffte. Die Karte an der Wand seiner Bibliothek war nur ein Teil davon. Jede bunte Stecknadel bedeutete, daß dort nach Augenzeugenberichten eine Fliegende Untertasse gelandet war  entweder tatsächlich gelandet oder nach Zeugenaussagen in niedriger Höhe auf der Suche nach einem Landeplatz.


  »Lebewesen, die intelligent genug wären, um die Probleme der Raumfahrt zu lösen, müßten ordentliche Leute sein«, hatte Gerard Bufus vor Jahren einer Gruppe von UFO-Fans erklärt, auf deren Versammlung er in Chicago gesprochen hatte. »Ihre Landungen auf der Erde  ganz gleich in welcher Absicht  müssen nach Zeit und Ort in einem harmonischen Verhältnis zueinander stehen, das sich aus dem Gesamtplan ergibt. Man brauchte also nur diesen Plan zu erkennen, um zukünftige Landungen voraussagen zu können.«


  »Wen interessiert das?« hatte ein Fan gefragt. »Viel wichtiger ist doch die Frage: Was halten die Frauen dieser Leute von Sex?«


  Dies war die erste und letzte derartige Versammlung gewesen, an der Gerard Bufus teilnahm. Aber er befaßte sich unverdrossen weiter mit seiner Analyse. Jede Erwähnung einer UFO-Landung wurde so sorgfältig wie überhaupt möglich daraufhin überprüft, wo und wann die Landung stattgefunden hatte, wie sie sich ereignet hatte. Dieses Hobby war kein bloßer Zeitvertreib; Gerard Bufus sah es jedenfalls anders. Wenn der Dialog zwischen den Fremden und Menschen von der Erde begann, war es äußerst wichtig, daß jemand wie Gerard Bufus daran teilnahm. Nur dann würden die Fremden einen guten Eindruck von der Menschheit bekommen. Aber soweit Gerard Bufus informiert war, gab es nicht allzu viele Menschen wie Gerard Bufus. Folglich hing alles von ihm ab.


  Er hatte allerdings auch einen persönlichen Grund dafür, der ebenfalls auf der Tatsache beruhte, daß es nicht viele Menschen wie Gerard Bufus gab. Im Innersten seines Herzens sehnte er sich nach Gesellschaft. Da sie  die Fremden aus dem All  Ordnungsfanatiker sein mußten, konnten sie vielleicht seine Freunde werden. Die ständige Einsamkeit war unangenehm und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  Deshalb verbrachte er seine ganze Freizeit damit, das Analogon zu konstruieren. Er markierte gemeldete Landungen, stellte logische, aber ungenaue Vermutungen über nicht beobachtete und deshalb unbekannte Landungen an und versuchte sich mit Vorhersagungen.


  Seine erste Voraussage war drei Wochen und sechshundert Kilometer von einer Landung entfernt, die im September aus Caracas, Venezuela, gemeldet wurde. Zwei Monate harter Arbeit und vier weitere Landungen waren vergangen, als er die Landung bei Cork, Irland, die als ›seltsames Ereignis‹ durch die Zeitungen ging, auf zwei Quadratkilometer und zwei Stunden genau voraussagen konnte. Die Fortschreibung des Analogons zeigte ihm, daß in nächster Zukunft drei Landungen an weit entfernten Orten stattfinden würden, bevor die eine erfolgte, die er ausnützen konnte.


  Er stellte erfreut fest, daß sein Bankkonto nicht sehr unter den Reisespesen leiden würde, denn er brauchte nur eine Flugkarte nach Binghamton, New York, und einen Mietwagen, um von dort aus die wenigen Kilometer zurückzulegen, die ihn noch von der kleinen Stadt Union trennten. Enttäuschend war eigentlich nur, daß die Landung bei Union erst in acht Monaten stattfinden würde.


  Dieser Zeitraum ließ sich jedoch mit nützlicher Tätigkeit ausfüllen. Gerard Bufus überprüfte nochmals sein Analogon, sammelte Informationen über die drei Landungen, die sich inzwischen ereigneten, und studierte topographische Karten des Geländes zwischen Binghamton und Union, um den genauen Landeort festzulegen, den die natürlichen Gegebenheiten bestimmten. Die Zeit verflog, und ehe Gerard Bufus es sich versah, stand sein Rendezvous mit den Fremden bevor.


  Die Nacht war dunkel. Gerard Bufus war untadelig in einen hellen Sommeranzug mit braunen Nadelstreifen gekleidet. Es war 22.30 Uhr; er hatte nur noch eine Viertelstunde zu warten  jedenfalls nach seinen Berechnungen. Er spürte eine gewisse Nervosität, die ihn ärgerte. Schließlich durfte er sich jetzt nicht aufregen. Ruhig, ordentlich, vernünftig  das mußte er sein. Er bemühte sich, seine unregelmäßige Atmung zu kontrollieren.


  In diesem Gelände gab es nur einen logischen Landeplatz: ein etwas erhöht liegendes Plateau, auf dem nur vereinzelt Büsche und kleine Bäume wuchsen. Unter einem dieser Büsche hockte Gerard Bufus jetzt. Er hatte sich überlegt, daß es bestimmt falsch war, sich gleich zu zeigen. Die Fremden schienen bisher jeden Kontakt vermieden zu haben; wahrscheinlich wollten sie nicht irgendeinen harmlosen Menschen zu Tode erschrecken. Aber wenn Gerard Bufus sich ihnen nach der Landung näherte  ein menschliches Wesen, das sie offenbar erwartet hatte , würden sie in ihrer Verblüffung natürlich etwas länger hierbleiben, um mit ihm zu sprechen.


  Gerard Bufus wurde plötzlich von allen möglichen Ängsten befallen: Wenn sie nun doch nicht kamen? Was sollte er tun, wenn ... Was konnte nicht alles passiert sein! Ihr Raumschiff konnte einen Triebwerksschaden gehabt haben. Ihr Projekt, das sie überhaupt hierher gebracht hatte, konnte inzwischen abgeschlossen sein. Oder  und das war die schlimmste Möglichkeit  der Gesamtplan hatte bereits die nächste Phase erreicht. Falls er geändert worden war, mußte sich das neue logische System natürlich erkennen lassen, aber die bisher geleistete Arbeit, die aufgewendete Mühe ...


  Er hob die Augen wie im Gebet zum Himmel. Und dabei sah er es.


  Zunächst war es nur ein winziger Lichtpunkt; man hätte ihn mit einem Stern verwechseln können. Aber der Lichtpunkt wurde heller, kam näher und wurde größer.


  Er war zigarrenförmig, fand Gerard Bufus; dann kauerte er sich tiefer zwischen die Büsche und stellte fest, daß das Schiff der Fremden doch eher einer Untertasse glich. Eine leuchtende, weiß-blau-grün aufblitzende Untertasse, die sich schnell, sicher und ordentlich durch den nachtschwarzen Himmel bewegte.


  Nicht mehr lange, dachte Gerard Bufus und sah auf seine Armbanduhr. Die vorausberechnete Landezeit rückte näher; sie sollte in nunmehr drei Minuten stattfinden. Er klemmte sich den Schnellhefter mit seinen Berechnungen unter den Arm  er war davon überzeugt, daß die Fremden sich dafür interessieren würden, wie er sie aufgespürt hatte  und versuchte wieder ruhig zu atmen, weil ihm auffiel, daß er unregelmäßig atmete. Dann gestattete er sich ein symmetrisches Lächeln, das in diesem Fall freudige Erwartung ausdrücken sollte.


  Zwei Minuten und fünfzig Sekunden später verflog das Lächeln schlagartig. Trotz aller seiner Bemühungen, aller Denkarbeit und aller Vorbereitungen hatte er einen kleinen Fehler gemacht. Er war so damit beschäftigt gewesen, den genauen Landeort festzustellen, daß er ganz vergessen hatte, sich auch zu überlegen, was jemand zustoßen würde, der dort stand  oder kauerte, wie es hier der Fall war.


  Gerard Bufus lächelte nicht mehr. Er hatte nur noch Zeit für einen einzigen gellenden Schrei, als das fremde Schiff, das so groß wie ein Fußballplatz war, ihn unter sich begrub und erdrückte.


  Die Landung erfolgte rasch, ordentlich und genau auf dem Zielpunkt.
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